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Die iRimiii f ilees ii ^iiaiiníiliíi i Siii t 
  I tfFvoiition. Tal't schob Hnnianitafsi'ücksichten vor! 

,,Keine- .Maclil dci' Welt wird es waii'i'ii, an den i Angesichts der Anarchie (?) liätte jede .Macht die 
lian des Nicai'a<iua-Kanals zu denken," erklärte vor | Priiclit, cin/Aig-reirei). So zogen denn die anierikani 
wenigen AVochen Ml'. 'riioinj)soii, einei'der mit tOOO 'seilen Truvyen in Xiearagua ein. Die Häfen San 
Dollars besoldeton Männer der Schadenersatz-Koni- Juan del Sur. ("orinto. liluelields wimmeln von Ma 
inissiou Nicai'ag'uas. Das Gespenst der Mögiichk 'ii. rinetrniipen .und Artillerie. Ueber den geschlosse- 
das man in der gelben Presse Deutschland aiKlich-!nen Zollhäusern und Kommandanturen Nicaraguas 
U^te, besteht Irotzdeni weitei'. Um mit ihm aufzu- Uveht das Sternenbanner. Patrouillen ziehen Tag und 
räumen, inszenierte man die gesetzwidrige Präsiden- Xaclit (hireh die län,i;st verlaí-;- -nen llafenorte. Schon 
tenwahl Nicara^guas, die hohnvolle Dawsoiische Kon- . vordem Ijesudellen und zeri i. s-n betnmkene Ame- 
vention. ]\lan wußte, daß die überwältigende Kinwoh- rikaner die Xationall'lag'ge im ,,Club Internacional" 
nei'zahl Nicaraguas liberal war, und das sog. ,,kon- von Matagalj^a. Armes Laudl J)ie fruchtbaren Ebe- 
servative" Element verhaßt. Der Hungersnot im nen, die reichen Minen sind dem Yankee willkom- 
Lande sah mau gefühllos zu. Lebensmittel und Ar- inene Beute, das fuvasipnskonto wird als Bezahlung 
beit fehlten. Der Zentner Mehl stieg in wenigen Ta- : dienen. Mun hat man sich ;!uch der Tioute des er- 
gen von 150 auf 300 Papierjiesos (20 Dolhii's), Boh- 'sten Kanalprojektes versiclr rt und braucht die an- 
nen, Mais, Schmalz in gleichen unheiuilichen Pi'O- ' geblichen JHäne des deutsc!;:'n iiichels nicht mehr 
liprtionen. Ein Lilibutbrötchen von 2 Unzen war ! zu fürchten. Xícara,;iua wird mit Hilfe der anieri- 
nicht unter GO—70 Centavos zu oi'halten. Und was kanischen 'rrujipen amci ikaiiisicri und annektiert? 
tat die Landesregierung diesem Elende gegenüber? N'ein! ,,Wir brauchen kern:- Ländei'ei'werbungen 
Unter den Augen des Gesandten der Vei'einigtcit mehr, nur die Kontrolle" (zu deutsch das Pi'otek- 
Staaten, Mr. Weitzels, erklärten die Regierungsor- torat), erklärte j\rr. Throm]>s<)n dem Hedakteur dei' 
gane, daß die hohen Preise eine vei-iuehrte Konkur- ' .Jnformãcion" in Costa Eica. 
renz und vergrößerte Landeskultur mit sich brin- Und nachher? Der von den Amerikanei'u pro- 
gen würden! Man wollte das A'olk zur Vci-zweiflung tcgierte Estrada Cabrera sollte sich am .lahrestage 
bringen. Es gäile, aber dabei blieb es. Schärlcr;' der fndependencia, am 15. S('[)tcinber, als Prä,sideiit 
Mittel wai'en nötig. Der mit den Liberalen licirin,- der Zcntralamerikanischen Union erklären. In die- 
gehide General Mena sollte beseitigt werden. Nach sem blutbefleckten Tyrannen sieht Knox ein ei-gc- 
einer Visite des amerikanischen Gesandten im Xa- bones Werkzeug. Salvador, heute das reichste Land 
tionalpalais Heß "man ihn nicht nacli dem truppen- Zentralamerikas, wird ebensov/enig wie das vortreff- 
gefüllten ,,Canii)0 de Marte" zui'ück, sondern er- lieh verwaltete und hochzivilisierte Costa Bica, die 
klärte ihn füi- gefangen. Auf das Versprechen, in- kleine Schweiz Zentralanierikas, das Begime eines 
uerhalb 24 Stunden seine Demission einzureichen, derartigen Bundesi)räsidenten ertragen wollen. Das 
ließ nian ihn jedoch wieder frei. Mena ging am sei- \nrd den Yankees als willkommener A'orwand die- 
lien Tage,' mit 400 Mann nach Gi-anada. Hier be- nen, um auch in diesen Be])ubliken zu intervenie- 
wachti> der Sohn das Waffendepot. Die Revolution ren, mid dann hat man unbestritten die Kontrolle 
wurde erklärt, Tausende strömten ihm zu, die ttiei- über Zéntralanierika. 
sten, um vor allem ihren Hunger stillen zu können. In Nicaragua wurden den Yankees Bahnen und 
Siegreich vorwärts dringend ging es der Haujitstadt die Schiffahrt auf den Innenseen geschenkt. Gua- 
zu. Acht Tage lang wm'de sie bombardiei't, nach- temala zedierte dem Oiltrust die NordbahnUriie, an- 
dem man vorher Erauen und Eremde aufgefordert deren das Monopol der Minenterrains. Den Verkehi- 
hatte, Managua zu verlassen. Uebei' tausend Tote kontrolliert die Verwaltmig* der Zollhäuser, die man 
lagen tagelang unter der Tropensonne unt)egraben, ui Händen hat. Das ist das Ziel! Hat man dann die 
eint^ Beute der Raubvögel. Die Städte Leon, Chinan- Aufsicht übei' Zentralamerika sicher, so wird man 
(lega, .Massaya wurden leicht genommen, die JJe- es gegen Mexiko loslassen, so daß man auch mit 
^ierung sah sich verloren, und wandte sich um Hilfe diesem inzwischen erschöpften Lande ein leichtes 
bittend nach \'-ishington. Dort war man längst da- Spiel hat. Nordamerika, wie das Bulletin der Pan 



aineiicíiii Union Hclion heule die Aniillcn und die 
Länder bis Panama liinunlor nennt, wird dann neeli 
vor Eröffnung des fvanals ('ie tatsäclilieliste 
ii'ollc besitzen. 

Armes Zentralamenka! Zu sjk'iI sieht es ein, wo- 
hin die erbärmliche Fvaziken-Wirtseiiaft fülu'te. Dei- 
Redeschwall, die Auffordei'ung seiner H(dden[)!)>'- 
*,.en, den Yankee bis zum M(isser zu bekiMegen, ist 
(Mu leei'es (Jesehwätz geblieben. 

Von I''ui'oj)a aus wird Zeiilrahuiieiika als Qunii- 
lité uegligeal)le behandelt. ?^lor^'en ab(>r wird sein 
iland(>] auf 1000 ^Millionen steigen, und dann wird 
es für ein I'^ußfasseuwollen zu split sein. Der l'anani;!- 
kanal wiixl die Seemacht der U. S. doppell vei'släi'- 
ken, imd der Traum von einem (Jreater Amerie.i, 
dessen Kontrolle bis zum Ilornka]) hinunterreicdit, 
sich leicliter verwirklichen lassen. Heute liesjirengt 
man Argentinien, Brasilien und Chile mil Weih- 
rauch; besondere Klubs und offizielle Venünigun- 
gen in New York und "Washington werden er'rich- 
ti^t, um die Fraternisierung zu fördei'n. Cielder, 
Kriegsmaterial und Panzer werden aufdringlieh an- 
geboten, bis, wie in Zenti'alamerika, der „big stick" 
zum Wn^ehein kommt. Dann wird der Tag der Ab- 
i'echnung kommen und die zu s])äte Einsicht l'.u- 
roi)a3. (Aus „Süd- und '.Mitt(damei'ika";) 

Wochenschau. 

Im königlichen Schlosse zu Postsdarn l)rach in 
einem der Säle infolge eines Scliornsteindefekles ein 
15rand aus, der von dei' Feuei'wehi' nach kurzer Zeit 
gtil(")schl werden konnte. Viele kostbare ilöbel wur- 
den dui'ch das AVasser schwer beschädigt. Der Kai- 
ser und die Kaiserin bewirteten die Feuerwehrleute 
in liebenswürdigster AVeise. Der Kaiser ließ ihnen 
aus den Kellern die besten Tropfen kredenzen. 

Großes .Aufsehen hat die Ermordung eines 
tJutspächters, seiner Frau und eines Dienstmädchens 
bei Buckow in dei' Provinz Brandenburg erregt. Als 
<les Aloi'des vei'dächtig wurde ein jtolnischer Stall- 
knecht des Pächters namens Hernickel gefänglich 
eingezogen. Man hat damit keinen Mißgriff getan, 
denn der Pole hat bekannt, daß er der dreifache Mör- 
der ist. In einem weiteren Verhör gestand er ein, 
im Jahre lOOö eine Mühle angezündet und die Mül- 
lersleute umgebracht zu haben. Hernickel ist auch 
noch ande-i'er scliwerer Verbrechen dringend ver- 
dächtig. 

AVie erinnerlich, ist der Staat S. Paulo voi' 
einigei' Zeit von mehreren italienischen Gewerk- 
Hchaftlern besucht worden, wélche kürzlich einen Be- 
liebt über die erhaltenen Eindrücke veröffentlicht 
haben. Der Bericht ist voller Widersprüche. Einer- 
seits empfehlen die Gewerkschaftler S. Paulo den 
it alienischen Auswanderungslustigen, andererseits 
raten sie aber entschieden von der Ai-beit auf den 
Plantagen ab. Uniiarteiische italienische Brasilken- 
n(M" bemerken zu dem Bericht selir richtig, daß er 
nur dazu dient, der italienischen Regierung die 
Durchsetzung eines größeren Schutzes dei' Interessen 
der Plantagenarbeiter in Brasilien zu erschweren. 
Gleichzeitig werden die Brasilianer davor gewarnt, 
zuviel auf das Urteil „roter" italienischer Touristen 
zu geben, denn die Gewerkschaftler verträten nicht 
die öffentliche Meinung in Italien und vielfach wür- 
den sie von unlauteren Alachenschaften im Sinne 
der Benachteiligung der Auswanderer beeinflußt. 

Der brasilianische Gesandte beim Quirhial iiat- 
te eine längere Unterredung mit dem Minister des 
-Aeußern über die Verweigerung der Konzessionie- 

rung der direkten ilah^Mli,sehen Dampl'erlinie ihk! 
beklagte sich bitter über die von der Presse nei;,-;- 
dings wieder so häufig ausgesinoclienen Verdäch- 
tigungen Brasiliens. Der Gesandte bezeichnete dii^ 
Maßregel als Voreingenonunenheit gegen sein Vater- 
land und als eine unfreundliche Handlung. Der .Mi 
nister erklärte, daß die Eegierung den Eingebungen 
des .Auswanderungsrates gefolgt sei. Diesiu- berufe 
sich auf einwandfreie Gutachten über die Lage der 
italienischen Arbeiter in Bi'asilien. Der Gesandi.' 
machte den Minister daraul' aufmerksam, dal.'i die 
brasilianische Cíe.setzgebung hinsiclitlieh der wiri 
scliaiiiiviien und sozialen Stellung der ländlii.'lii'ii 
.Vi'lieiter bedeutend modifiziert worden sei und dii- 
Arbi-iter sich jetzt des größten Schutzes seitens der 
Behörden erfreuen. Es verlautet, daß der italieni 
sehe" Gesandte in Rio, der in Kürze nach dort zu 
rückkehrl, der Ijrasilianischen Regierung Gegenvor- 
scliläge zui Begelung (h'r heiklen .\ngelegenh(Ml un 
terbreiten wird. 

Der soziaiistische. .Vligeordnete Cabrini hat in 
den P)lättern ,,Mensaggero" und.„Secolo" di(! A'er- 
weigerung der Konzessionierung der dir ; t-n Dam|)- 
ferlinie zwischen Italiiui mid Brasilien l.onnnen 
tiert und konstatiert, daß die Mal5regel \umi gan- 
zen italienischen Volke beifällig aufgenonunen wur 
de. Der Abg'eordiiete wirft die Frage auf: \\'enn 
Brasilien wirklich das Dorado ist, als welches es 
der brasilianische Gesandte beim Vatikan in seiner 
\'ei'()ffentlichung im ,,Corriere d'Italia" liingeslelll 
hat; warum zieht das Land nicht mehr die freiwil- 
lige Einwanderung an und weshalt) isl es genötigl, 

den Einwanderern die Ueberfahrt zu bezahlen? Ca- 
brini hat angekündigt, daß er in der nächsten S<'s 
sion des Parlamentes sich eingehend mit dem Sub- 
ventionsvertrage beschäftigen werde. .Am Minister 
des Aeußern und, dem italienischen tiesandten in 
Rio läßt Cabrini kein ^utes Haar, dagegen hebt er 
die Verdienste des .Auswanderungsrates in den Him- 
mel. 

Der franz. Kriegsininistei' .Millerand i.si mit seinen 
Kollegen wegen der AViederaufnahnie des verab- 
selüedeteu Oberstleutnants Du Paty du Clam in die 
.Armee in Konflikt geraten. Sie machten ihm da- 
raus einen Vorwurf, daß er sie über den Fall nicht 
konsuhierte. Alillerand suchte sich damit zu recht- 
fertigen, daß es sich lediglich um eine administra- 
tive und nicht um eine politische Maßregel handele. 
Seine Kollegen faßten die Sache aber anders auf. 
demzufolge Alillerand dein Alinisterpräsidenton sei- 
ne Demission einreichte. Die .Affäre wirbelt viel 
Staub auf und sie wird im Parlament ein unange- 
nehihes Xachspiel haben, zumal Millerand ange 
kündigt hat. daß er der Deputiertenkainmer einen 
ansführhchen Bei'icht erstatten werde. In einem Mi 
nisterrate wurde auf Antrag des Ministerpräsidenten 
beschlossen, keine Krise heraufzubeschwören. Das 
Kabinett wird erst dann zurücktreten, wenn die De- 
putiertenkamnier ihm ein Alißtrauensvotuin erteilt. 
-Ang-esichts der bevorstehenden Präsidentenwahl und 
der prekären internationalen Lage ist der Zwischen- 
fall inehi' als peinlich. 

Das Ministerium stell! ihn in einer amtlichen Pres- 
senotiz wie folgt dar: xVls die .Vgadir-Frage in ihr 
akutes Stadium trat, erklärte der damalige Kriegs- 
minister Alessimy sich mit der Wiederaufnahme des 
Obei'stleutnants Du Paty du Clain in die Armee un- 
ter der Bedingung einverstanden, daß der Offizier 
eine von ihm gegen den Staatsrat erhobene Be- 
schwerde zurücknehme und er auf die AViederauf 
nähme bis zum Ausbruch eines Krieges warte. Der 
Offizier zog die Beschwerde tatsäcldich zurück. 
Später hielt man aus politisclum Gründen die Wie- 
deraufnahme nicht melir für opportun. 



Es verlaiiU't in Loiidoti bestimmt, dali di<' Vit- 
handlungeii wegen der Beteiligung der Brasil Rail- 
way Co. an der São Paulo Railway abgebi-ochen 
worden sind, imd zwai' auf Ersuchen der brasilia- 
niaclien Regierung, die eine Tateressangemeinselialt 
zwischen den beiden großen Unternehmen nicht 
wünscht. Es heißt, daß die São Taulo die Konzes- 
sion zum Bau einer neuew Linie zwischen Santos 
und São Paulo erhalten werd(% was jedenfalls Ite- 
wii'ken wird; dai.i die Bi-asil Railway ihre Di'olunig 
der Herstellung einei' Bahnverbindung zwischen llai- 
ey bezw. Mayrink und Santos nicht verwirklicht, 
nie Kosten des Baues dei' n(Mien Linie sollen teií- 
weise durch .Aufnahme einer Anleihe aufgebracht 
werden. .\uch die angesannnidten Reservoi wür- 
den dafür vei'wendet werden. Es ist noch unbe- 
kannt. iii welcher ^y<Mse die l)rasilianisclH> Regie- 
lung- den Plan der São Paulo Railway fordern wird. 
Deren Aktien sind übrigens in den letzten l'ag''n 
auf 259 gefallen. Man gibt dafür als Motiv an,'dar) 
Spekulanten, welche größere Aktienkäufe auf (irund 
der Waluscheinlichkeit des Zustandekommens einer 
Interessengemeinschaft gemacht hatten, sich pl(">tz- 
lich dei' Aktien entäußei'ten. 

l)ie S])ekulation wurde aus Anlaß der jüngst in 
Brasilien gegen das Farquliar-Konsoitiunr in Szene 
gesetzten Agitation eingeschüchtei-t. D> Enthüllung 
dei- Pläne der São Paulo Railway hat natürlich 
auch dazu beigetragen. Es verdient bemerkt zu \^■er- 
den, daß mehrere, in engen Beziehungen zum Far- 
((uhar-Konsortium stehende Finanzgi'ößen, welche 
sieh nach Brasilien einzuschiffen beabsichtigten, da- 
\on Abstand genonnnen haben. 

.Tedenfalls sind die Gerüchte über den Abbruch 
der Verhandlungen ZAviachen der São Paulo Rail- 
way und der Brasil Railway Co. nicht aus dei' Luft 
gegriffen, detrn sie wei'den nicht allein an der Lon- 
doner Fondsbörse lebhaft kolportiert, sondern man 
stellt sie im Bureau dei* São Paulo Railway auch 
nicht in Abrede, so reserviert sich auch sonst die 
Direktoren verhalten. Jilan hält in London die Her- 
stellung einer neuen Vei'bindun^ zjvischen Santos 
und São Paulo für äußerst vorteilhãft für den Staat 
São Paulo und dieser hätte in der Tat auch alle ür- 

brennenden Frage aache, sich zu der Lösung* dei' 
in diesem Sinne zu beglückwünschen. ; 

Mit der albanischen Frage ficheint man in Wien 
sich abgefunden zu haben, denn einem Telegramm 
zufolge hat das dem Ministerium des Aeußern nahe- 
stehende „Frenidenblatt" sich dahin geäußert, daß 
diese Frage keine Gefahr mehr in sich scldicßc. 
Serbien hat wieder seinerseits wissen lassen, daß 

gleich nach dem Friedensschlüsse die von s i 
nen Truppen besetzten albanischen Plätze räumen 
lassen werde. 

lieber die Friedenskonferenz hört man nur einan- 
der widersprechende Gerüchte. Von einer Seite wird 
behauptet, daß die Türkei nachgeben wei'de, von 
der anderen Seite kommt aber die iileldung, daß die 
Hohe Pforte gar nicht daran denke, auf Adriano- 
pel zu verzichten. Die türkischen Delegierten sol- 
len sich dahin geäußert haben, daß Europa selbst 
daran interessiert sei, daß die Türkei Adriano])el 
behalte, denn als türkischer Platz sei die befestigte 
Stadt nur als Defensivposten und somit als eine Si- 
«'herung des europäischen Friedens anzusehen; in 
den Händen Bulgariens werde die Stadt zu ehiem 
\ orgeschojjenen Posten gegen Konstantinopel. Die 
Bulgai'en 'sind natürlich der direkt entgegengesetz- 
ten" Ansicht und meinen, daß .\drionqpel nur in 
ihren Händen den Frieden gai'antier'en könne. Eini- 
gen Nacdirichte'u zufolge neigen sich die Großmäch- 
te der l.iulgarischen Aiü'fassung zu und seien sog'ar 

bereit, auf die Türkei (^inen e.ntschiedeneu Druck 
auszuüben, iim sie zur Annahme der l>ulgarischen 
Bedingungen zu zwingen. SoUte die Türkei auf ihrei- 
Weigerung vorharren, dann würden die Großmäch- 
te ihr die finanziellen Mittel entziehen; nach einer 
andert'ii Meldung- sollen die Großmächte sogar inii. 
einer Flottendenionstration gedroht haben. 

Ein unglaubliches Gerücht zirkuliert über die Hai 
tung der Montenegriner. Es heißt, daß sie bei Sku- 
tari di(> Feindseligkeiten wieder aufgenommen ha- 
ben und von den Türken geschlagen worden sind. 
Dieses ist nicht gut möglich, denn Montenegro kanu 
den Vertrag des AVaffen.stillstandes nicht verletzen. 
Das würden weder die Verbündeten noch die Mäch- 
te zidassen. Jedenfalls hat da der Kabeljunge wie 
der einen dummen Witz i^emacht. 

In betreff der Inseln im Aegäischen Meere ver- 
lautet, daß die Dreibundmäclite sich dahin geeinigt 
liiiitiMi, daß diese Inseln imter der Türkei zu blei- 
ben haben. Dagegen wird Griechenland wohl Ein- 

' Spruch erheben, denn es hat gehofft, die von Stam- 
mesverwhndten bewohnten Inseln in seine Gewalt 

■ zu bekommen. 
1 Die Kollektivnote der Mächte soll in einem sehr 
höflichen, zuvorkonnnenden Tone gehalten sein. Die 
]\Iächle gel)en dem Wunsche Ausdruck, die Wie- 
dereröffnung der Feindseligkeiteii zu verhindern und 
geben der Hohen Pforte den Rat, nicht halsstarrig 
zu sein und .\drianopel an Bulgarien aiiszvüiefern 
und die Inseln im Aegäischen .Meere den Mächten 
zu überlassen. Dafüi' würden die Mächte bei der 
Reorgiini.sieruiig des türkischen Rciches behilflicli 
sein. Das ist die Xofe, die die Türkei.gar nicht zur 
Kenntnis nehmen will, und das gesclneht deshalb, 
weil Rumänien gerade jetzt von Bulgarien ein Stück 
Land verlangt. Die Balkanvei' imdeten geben sich 
keinen Illusionen hin. Sie weiden ihre .Streitkräfte 
um Cataldscha und Adrianoi)el konzentrieren, um 
den Fall dieser Pläl:/'> zu beschleunigc/n. Wird dies 
geschehen sein, dann wird die Türkei vielleicht wie- 
der mit sich reden lassen, aber dann wird es viel- 
leicht schon zu spät sein, deiiu Cataldscha liegt nur 
wenige Kilometer von Kons!'.ntino])el entfernt; ha- 
ben die'Balkanverbündeten (Uesen Platz, dann ha- 
ben sie auch die türkische Hauptstadt. 

N O t i z e 11. 

Siäo Psiciio. 

M on ai'chistische Propaganda. Die mo- 
ii;ii ('!iirttische Propaganda ist Tagesgespräch, und das 
nicht nur in einer Stadt , sonchn'n im ganzen Lande. 
Aus allen Gegenden treffen Xachrichtcn ein, daß 
der Eifer der Monarchisten, der schon längst ein- 
geschlafen zu sein seinen, wieder erwache. Eine 
landessprachliche Zeitung stellt schon die Behanp 
tung auf, daß die Tätigkeit der Monarchisten die 
Grenze des konstitutionell Erlaubten bereits über- 
schritten habe. Es handle sich nicht mehr um eine 
Propaganda in Wort und Schrift, sondern um Vor- 
liereitungen zum Kam])fe mit den Waffen in der 
Hand. Im Auslande seien Waffen bestellt worden, 
und um auch auf der See operieren zu können, habe 
mati sich schon nach Dampfern umgeschaut, die in 
Kriegsschiffe verwandelt werden sollen. Dom Luis 
de Bragança werde auf einem dieser Dampfer nach 
Brasilien kommen und das werd(> das Zeichen zum 
.Vnp'iff sein. Dasselbe Blatt gibt der Regierung den 
Rat, sich zu rüsten. Sie soll die Bataillone erjjän- 
zen und die Marine kaihpffäliig machen, denn die 
monarclüstische Propaganda sei absolut nicht irehi 
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aal' (lie leielitc Achscvl y.u nelimeii; sie hcdciilc i'inc 
cnistß CJefalii' imd reclitrcrliii'c als sololie ciicruisclii! 
(ifgcinnaßrcgeln. 

Die erste ^Gegeuiiiaßregel kann, wie das Blatt 
selbst sagt, nur daiin bestehen, daß mau di(> Batail- 
lone ergänzt und den Kriegsschiffen die notwen- 
digen Mannschaften gibt; sind denn Militär und 
Flotte unbedingt zuverlässig? Wir wissen nicht, ob 
diese Frage bejaht werden kann. In' .Militär und 
Marine herrscht eine große IJnzufriedonheil, und 

,zwar eine Unzufriedenheit, die sich wenigei' gegen 
die l?(ipublik als solche richtet, sonderi/ vielmehr 
gegen die Pächter der liepublik, die aus dieser He- 
giei'ungsform persönlichen Xutzen ziehen. Als vor 
zwei Jahren in Paris eine portugiesisch geschriebene 
Broschüre erschien, in dei' gegen Pinheiro .Machado 
die Anklage^ erhoben wurde, daß seine Politik die 
brasilianische Marine ruiniere, da wurde ein Flot- 
tenoffizier als der Urheber dieser vStreitschi'ift be- 
zeichnet. Dieser Offizier nahm .Ebschied und grün- 
dete (!ine Ta^-cszeltung, die sclion in den ersten' Aus- 
gaben eine Turchtbare Kampagne gegen den Sena- 
tor begaiui. In jedem Artikel wird der \'orwui-f 
wiederholt, daß Pinheiro ^íacliado am XiedíTgang 
der brasilianischen Flotte schuld sei. Ueber die letz- 
te Flottenrevolte werden sensationelle Details er- 
zählt und immer wieder klingt die furchtbare grelle 
Xote durch, daß Pinheiro Machado den Pebellen zmn 
Siejj;'e verholfen ha])(>. Diese .Artikel werden in (Icii 
bezahlten Abteilungen der ersten Zeitungen des Lan- 
des nachgedruckt. Das kostet viel Geld, und jeder 
Mensch wt>iß doch, daß der \'erfassei' selbst niclil 
zahlen kann, weil er mit seinem neuen Blatte, wie 
das ja sehr natürlich ist, noch nicht soviel verdient, 
daß er solche Publikationen veranlassen könnte. "Wei' 
zahlt das nun? Die Zivilisten tun das nicht, denn 
.-^ie sind daran nicht direkt interessiert; die Stajt^s- 
kasse erst recht nicht und eine Privatperson wohl 
auch nicht. So bleibt uns keine andere Annahme üb- 
rig, als die, daß die Flottenoffiziere mit ihrem K.\- 
Kaineraden ßolidarisch sind und für die Verbrei- 
tung seiner Anklagen soi;gen. Damit wären wir aber 
an dem Punkte angelangt, um sagen zu können, daß 
unter den Flottenoffizieren eine große Unzufrieden- 
heit hen-scht und diese Unzufriedenheit richtet sich 
jicrade gegen die Männer, die heute an der Spitze 
sind, gegen Pinheiro Macliado und den Rundesprä- 
sidenten, 

Mit dem Militär steht es nicht bessei-. Wir konn- 
ten eine große Reihe von Fällen aufzählen, wo Pi 
iiheiro Machado das Militär schwer beleidigt hat 
und der Bundespräsident mit ihm, weil er seineji 
Einflüsterungen Gehör schenkte, und um dem per- 
sönlichen Interesse des Senators zu dienen, hohe und 
einflußreiche Offiziere mißhandelte. Diese Fälle sind 
nicht vergessen worden unci zwischen den ober- 
sten Leitern der Repiiblik und dem Militär ist ein 
großer Biß entstanden. Ein Artillerieoffizier soll ge- 
sagt haben: „Wenn ich Pinheiro Machado noch vier 
Jahre mit einem dieser Kandidaten regieren sehen 
soll, dann ziehe ich es lieber vor, mit meiner Batte- 
rie auf die Straße zu ziehen und für die Restam-ation 
dei' Monarchie zu sterben. Lieber das als eine Re- 
])ublik, die von den Männern demoralisiert wird., 
die sie ausbeuten," Ein landessprachliches Blatt, eins 
der ersten des Landes, sagt: „Die monarchistische 
Idee beherrscht eine große Zahl von Offizieren. Und 
dann nmß noch eines bedeutenden Umstandes ge- 
dacht werden: diese Offiziere sind das beste und 
modernste Element, denn die-der Sache Dom Luis 
de Braganças Bekehrteji sind diejenigen, die aus Eu- 
ropa ziu'ückkehren, wohin sie die republikanische 
Regienmg gesandt hat, damit sie in den besten mi- 
litärischen Zentren wie Deutschland, Frankreich und 

()estei'j'('ich das Rcginienlslchi'ii kennen Icn: 
Xachdem das Blatt von dem Hinfluß des in Emoj'' 
gesehenen militärischen Glanzes gespi'ochen hat, 
lährt es fort: ,,Aul.ier diesem I'jinfluß, dem sich nui' 
schwer jemand entziehen kann, sind sie in jenen 
l.ändern und hauptsächlich in Frankreich der'stän 
digen, intelligenten imd ]n'oiJuktiven \'erführung des 
Enkels f)om Pedros H. ausgesetzt, der geschickt 
und ausdauernd Anhänger sein(M' Sache zu werben 
versteht." 

i In der Folge bedauert das Blatt, dies sauen zu 
müssen, aber es müsse gesagt werden, denn dic.se-; 
sei die wahre Situation. Der Ihirr, der diese Flu 
drücke niederschrieb, gilt als einer der bestunter- 
i'iclitetsten Männer des Landes. Er steht mit den mei- 
sten Pohtikern in Beziehung und kennt auch die 
Offiziere. Was er sagt, das hat in der Regel etwas 
auf sich, und deshall) .entsteht die Frage: kami die 
republikanische Regierung sieh auf die Offiziere ver- 
lassen? A^"er soll nach allem, was voi'gefalle)i ist, 
diese Frage noch glatt bejahen wollen? Mit einem 
tmzufriedenen Element ist schlecht zm rH'hnen und 
rnzufriedííiiheil ist vorhanden. 

Es gibt freilich noch ein Mittel, die Unz,;!Vifden 
heit zu beschwören. Das ist eine ladikale Aeudernng 
des bishei-igcji KiU'ses. Aber hier entsteht wieder 
die Frage; ist ein(> solche Aenderung, die ebenfalls 
alle bisherigen ^Machthaber hinwegfegen nnißte, sn 
li'icht ausführbar, daß sie noch rechtzeitig vorge 
nonnnen werden kann, um die Verwicklungen, ilie 
man als Folge der monarchistischen Propag'anda er- 
warten muß, a'nzuwenden. Wir möchten auch diese 
Frage nicht bejahen, und so müssen wir ruhig ab 
warten, was die Zukunft bringt. 

Brasi 1 - Sch i f fah rt. Wie dieser Tage ein rö- 
misches Telegramm meldete, hat der italienische 
:\finister des Aeußern, Marchese di San Giuliano, 
den Vertretern italienisclier Schiffahrtsgesellschaf' 
ten erklärt, daß er auf eine direkte Linie zwischen 
Itahen und Brasilien keinen Wert leye, da ihm die 
Vermehrung der italieni.schen Auswanderung nach 
Brasilien nicht zweckmäßig erscheine. Diese Mel- 
dung konnte nur unsere unverbesserlich ojitimisti- 
sch'en Offiziellen üben-aschen, während wir ande- 
ren nach dem bisherigen Verhalten der italienischen 
Regierung und angesichts des Bestrebens, die neu(,' 
iybische Kolonie rasch zu besiedeln, eine andei'ij 
Stellungnahme nicht erwarten konnten. \Y\v habet, 
schon vor etlichen Monaten, als der bekannte Sub- 
ventionsvertrag zwischen den Regierungen des Bun- 
des tmd- São Paulos und den italienischen Schiff- 
fahriögesellschaflen abgeschlossen wurde, darauf 
hingewiesen, daß der l'.inie für den Frachtverkehr 
nur wenig Bedeutung zukommi^ da der Warenaus- 
tausch zwischen Brasilien tmd Italien verhältnis- 
mäßig gering sei. Der Hauptteil des Frachtverkehrs 
konzentriert sich vielmehr auf den west- und mit- 
teleuropäischen Linien, Dem tragen ja die Reede- 
j'eien dieser Falu't auch Rechnung, indem sie ihr(! 
Flotte immer Vei'größern und eigene Frachtdamj)- 
fer-Liiiiej! errichten, olme daß sie dafür eine Sub- 
vention der brasilianischen Regierung in Anspruch 
nehmen. Zu den deutschen, englischen imd franzö- 
sischen Frachtdamj)fer-Linieu, die seit längerer Zeit 
bestehen, ist neuerdings auch eine solche des Ko- 
ninklijk Hollandscheh Llovd getreten. Diese Ree- 
derei unterhält ja .seit längeren Jahreti eine sehr 
beliebte Passagiej-Linie nach Südamerika und wird 
die hierfür bestimmte Flotte demnächst um zwei 
neue Schnendam])fer, die „Tubantia" und die „Guel- 
via" vermeh)»en. Seit Ende Dezember hat der Hol 
ländische Lloyd den Verkehr auf der Brasil-Fracht- 
dampfer-Linie eröffnet, mit der „Ainstelland", die 
Antwerpen am 23. Dezember verließ, und der all- 



iiionatlicli andere Dani|)fer führen sollen. Diese bc-- 
sagten Schiffe haben Saiitos als Eiidbafen. Bei dei' 
riesigen Ueberhäufung doi' anderen Reedereien mit 
FraeJiten — wir wiesen erst neulich in dem Arti- 
kel „Bi'iisil-Schiffahrt" darauf hin, (faß andauernd 
fremde Dampfer gechartert werden, da die eige- 
nen nicht ausreichen und angesichts dei' gün- 
stigen ,Lage Amsterdams, das mit den • deutschen 
und belgischen Industriezentren durch zahlreiche 
Bahnen verbunden und auch auf dem Wasserweg-e 
leicht eri'eichbar ist, steht zai erwarten, daß aiich 
die holländische P'rachtdampfer-Linie ihre Rech- 
nung finden wird. I-Xir Brasihen ist diese Vermeh- 
rung des Angebots von'Schiffsraum jedenfalls hoch- 
willkommen. 

Noch nie hl dagewesen. Daü ein aus der 
Haft Entlassener dem Polizeibeamten, der ihn ver- 
liaften ließ und der gegen ihn die Untersuchung 
Führte, öffenthch seinen Dank ausspricht, dürfte wohl 
noch nie dagewesen sein. Di(\ser Tage ist das hier 
der Fall gewesen. Wie unser ii Lesern noch eiinner- 
lich sein wird, wurde am Hude des vorigen ^lonats 
der Wirtschaftsbesitzei' N'icolau Irafi gefangen ge- 
nommen, weil er den !:,di(mer Xicolau Luppo er- 

■schossen hatte. Wie d -i' Fall la,u\ nuißtc; unbedingt 
die Notwehr angenommen werdeji, denn Luppo hat- 
te, von einem Picknick zurückkehrend, mit seinen 
Iviunpanen das Haus Fratis i'egelrecht l)cschossen, 
so datß sich dieser samt seiner Familie in dei' höch- 
sten Gefahi' befand und nur zur "\'ertei(hgung seines 
Lebens zum Gewelu' griff. Die Untersuchung gegen 
Frati wurde sehr schnell zu Ende geführt und schon 
am 13. ds. stand ei' vor den GeschM-orencni, die 
ihn, wie nacli der Sachlage anders auch nicht er- 
warte^ werden konnte, einstinnnig freisprachen. Frati 
wurde sofort auf freien FuJj gesetzt und ei'ließ in 
dem hiesigen ,,Estado" eine Danksagung, in der er 
verspricht, dem Delegado Dr. Euclydes da Silva luid 
seinen Gehilfen, für die gute Behandlung, die sie 
ihm im Gefängnis zu Teil haben werden lassen, eine 
(!wigc Dankbai-keit zu bewahren vei'spricht. Dies«,' 
Danksagung sollten diejenigen italienischen Pati'io- 
ien zur Ivenntnis nehmen, die da behaupten, daß in 
Brasilien die Italienei' von dei' Justiz schlecliter be- 
handelt werden, als die Brasilianer. Xicohiu Frati 
ist ein Italiener. Nach d(>m Woi'tlaut des Gesetzes 
nuißte er fi-eigesprochen werden, den Freispruch 
konnte aber nur das Schwurgericht fällen; solange 
dieses aber nicht geschehen war, konnte die Poli- 
zei ihn als einen \'^erb)'èchei' behandeln, l^nsei'e Po- 
lizei hat ihn aber zuvoi'konimend behandelt und die 
'(Untersuchung im .Automobiltempo geführt, damit er 
ja mu' möglichst schnell durch das ^Schwurgericht 
die Freiheit wiedei-erlange. Angesichts einer solchen 
Tatsache ist es jedoch rnsinn oder böser Wille, noch 
die T5ehauptung aufrecht erhalten zu wollen, daß die 
brasilianische Justiz zwischen Nationalen und Frem- 
den einen Unterschied n^ache. 

V er k e hr s s t ör u n g. In der Xähe von Pinda- 
nionhongaba haben auf der Linie der Zentralbahn 

.Erdrutschungen stattgefunden, weshalb die Züge mit 
großer Lhiregelmäßigkeit verkehren. Gestern hal- 
ten alle Züge bedeutende \'erspätungen. Die Pau- 
listaner Züge kamen in der Bmideshauptstadt mit 
einer Verspätung von acht Stunden an. 

Eine Gol dm ine. In Matto (rrosso soll eine 
große Goklmine entdeckt wordcm sein. Leidcir wird 
nihtc gesagt, in welcher G(igend dieses ungeheuren 
Staates die Entdeckung gemacht wurde, 

Heulenpest. Die Beulenpest poe.ht immer wie- 
der an und man muß ihi'etwegen immer auf der Hut 
sein. Jetzt ist in Santos <'in Fall diesen- furchtbaren 
Krankheit vorgekommen. Der Erkrankte ist ein f 1- 
jähriger Junge fiamens Mamu^l Ribeiro.. Fr wurde 

in der Santa Casa eingeliefei't und bei der Unter- 
suchung steUte es sich heraus, daß es sich um einen 
Fall von Beulenpest handelte. l]r wurde sofort iso- 
liert und das Plaus, in dem er wohnte, einer stren- 
gten Desinfektion unterworfen. 

S t r aß en rein igun g. Die Präfektur hat die 
Absicht, die „Empreza da Limpeza Publica" aufzu- 
kaufen- und den Reinigungsdienst seilest, zu leiten. 
Schelcliter kann es ja nicht mehr werden, denn we- 
niger für die Reinigung zu tun als diese Gesellschafi 
getan hat, ist ein Ding der Unmöglichkeit — weniger 
als nichts kann niemand tun. Hoffen wir daher, dal.i 
es Ijesser werde. 

D i e. Companhia A n t a i' c t i c a P a u 1 i s t a 
wird eine Anleihe von sechstausend Contos de Reis 
aufnehmen. Diese Anleihe ist für den Bau der von 
der Gesellschaft geplanten Theater bestimmt, ilor- 
gen \^■ird eine außeroi'dentUche Generalversammlung 
der Aktionäre zusammentreten, um über die Anleihü 
nälieres zu besclüießen. 

Auf Schusters Rappen durch Südame- 
r i k a. Am Sonntag traf in der Hauptstadt der ar- 
gentinische Dauergänger Carlos Juan Paris ein. Er 
verließ Ikienos Aires am 7. September 1911 und 
durchwandert(? Uruguay, Rio Grande do Sul, Sant'a 
Catharina und den Süden unseres Staates bis zur 
Hauptstadt, Von hiei' wird er sich nach Rio be- 
geben natürlich auch zu Fuß —, um dann wei- 
ter nach dem Norden und durch das Amazonastnl 
nach Peru, Bolivien usw. zu trotten. Besonders an- 
genehm ist eine solche Fußwanderung nicht. 
' Vom elektrischen Schlage getötet. In 
einer Gerbi-rei in Lapa war dei- Arbeiter José Podestá 
damit beschäftigt, eine elektrische Leitung zu legen, 
als er, um sich festzuhalten, nach einem nicht iso- 
lierten Drahte griff. Der elektrische Schlag tötete 
ihn auf der Stelle. Das Unglück geschah am Diens- 
tag morgen. 

Von der Post. Im Schlamme der schlecht ge- 
liflegten Rua Müller wurde ein Paket von zwanzig 
Briefen gefunden, die an verschiedene in jener Stras- 
se wohnhafte Leute adressiert waren und die der 
P-riefträger anscheinend verloren hat. Das Paket 
wurde an die Redaktion des „Estado" abgeliefert, 
der mm die Post einladet, die Briefe abzuholen. Das 
ist binnen kurzer Zeit das zweite Mal, daß ganze 
Pakete Briefe gefunden werden. Kommentar über- 
flüssig. 

F 01 g e n der B e t r u n k e n h e i t. \'or vier Ta - 
gen wurde, wie schon gemeldet, der -l.'i jährige Ita- 
liener .José Cimino von seinem 67 .fahre alten Lands- 
mann Ângelo Decanolo mit einem Revolverschuß im 
Unterleibe so schwer verwundet, daß er nach eini- 
gen Stunden in dei' Santa Casa, wohin man ihn 
gebracht hatte, verstarb. Die erste Darstellung de.s 
Falles war Decanolo insofern günstig, als bestä- 
tigt wurde, daß Cimino ihn zuerst' angegriffen habe. 
Diese Darstellung hat sich aber als Talsch erwiesen. 
Der (Jreis ist der .Angreifer jc(-M-esen. Er Int mii 
Cimino zusammen sehr stark getrunken, und beide 
traten j^emeinsam den Heimweg an. Nicht weit von 
ihrer Wohnung in der Rua Visconde de Parnaliyb;» 
bekamen sie miteinander Streit und Decanolo hat 
('iniino mit einem Taschenmesser angegriffen. Da- 
rauf h;!t auch Cimino ein Taschenmesser hervor- 
geholt und hat Decanolo in der Brust leicht ver- 
iC^tzt. f'Xn gewisser Pasquale Cusielo hat die liei- 
den Streit(Miden getrennt und Decanolo hef davon, 
um aus seiner Wohnung einen Revolvei zu hol 'ii. 
Cimino hat einen weiteren Angriff vo^n selten des 
Alten nicht mehr erwartet, und so hat sich dieser 
an ihn heranschleichen und den tötlichen Schuß auf 
ihn abgeben können, 
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Dor K äffe markt in der 1 e t z t eii AV o c Ii c. 
Vom G. bis 11. .Januar. Der Saiitos-Markt i'röffnctc- 
am Jlontag (0.) auf derselben i?asis wi(.> er in dei- 
Vorwoche schloß - TÍOOO für Typ 7 und 7.?700 
für Typ 4. Am Dienstag befestigte sich die Tende)!/, 
and der Preis stieg um 100 Reis. Der Maik(. bliel.) 
bis Ende der AVoclie fest bei unverändertem Preis. 
Von deii Kwnsummärkten wurde ebenfalls eine etwas 
festere vStimnnmg gemeldet. In TIavre stieg in der 
Woche der" Preis um einen Kranken. Verkäufe der 

■Woche lyi 015 Sack gegen 144 923 Sack in der Vor- 
woche. Zufuhern 100197 Sack gegen 145 (>40 Sack 
in der Woche zuvor. Zufuhren seit 1. Jaiuiar 212 932 
Sack, seil 1. .Jaili v. J. 7 32(3 230 Sack. Die Verkäufe 
bezifferten sich seit 1. Januar auf 212 932 Sack, 
seit 1. .Juli V. .1. auf 4 775 571 Sack. N'ori'äte in 
erster und zweitei' Hand 2185 093 Sack gegen 
2 371)721 Sack in der Vorwoche und 2 587 572 Sack 
im gleiclien Zeitraum des \''orjahres. 

Der Rio-.Markt war Endo der "Woche stetig beim 
Preise von 11.1^900. Zufuhren seit l. .Juli v. Jahr(.".s 
1 957 110 Sac-k, Vei'schiffuugen im gleichen Zeitraum 
1923 319 Sack. \'orräte in erster und zweiter Hand 
170 185 Sack gegen 180523 Sack in der Vorwoche. 

. Vom Ij loyd. Ein früherer Schiffsarzt dieser (Je- 
selLschaft hat über den Novo liloyd Dinge erzäldl, 
die ■ man solhe es kaum für möglich iiaiten 
die Itishei'igen Enthüllungen in Schatten stellen. Mi- 
b(,'hauplet nicht mclu' und niclit wenigei'. als daß 
auf den nach dem Xorden Hrasiliens vcrkrhre.ndcn 
Schiffen krank(>s \'ieh gi'kauft und ^("schlaelitet wer- 
de. El' habe als .\rzt wiederlioll das gekaufte Meli 
zurückgewiesen, der Koinini.s.^är habe aber nic-ht 
Folge geleistet und so habe man .auf dem Schiff 
eben das Fleisch eines ki'ankeii Rindes od(!r eines 
kranken Schweines gegessen. Die Scliiffsapolheki' 
sei nur dazu da, um den bestehenden \'orscliriften 
zu genügen, d. Ii. um die Sanitätsbehörden zu täu- 
schen; in Wirkli(.'likeit sei sie niciit vorhanden. Der 
SchiffsarzI sei für keinen Fall geleistet. Frkrank<; 
jemand, so könne er gar nichts tun. Cieschmug- 
gelt werde auf allen Schiffen, hauptsächlich abei' auf 
denen, die nach dem Xoi'den verkehren. Die Kom- 
missäre verdienen nur 250 Mürels monatlich, ge- 
ben das Zehnfache aus und sind in weni.iien .jäh- 
ren reiche Leute, die von ihren Zinsen leben kön- 
nen. Selbst die .Maschinisten begehen Betrügereien, 
indem sie Re]»araturen fingieren, die der Cíesell- 
schaft Tausende kosten. Das (.leld wird mit den 
Werkstätten geteilt, die die (Quittungen ausstellen. 
Das sind schöne Dinge, die der .Viv.t von der na- 
tionalen (iesellschaft erzählt. 

Ein Fliedraina. Dei' Si'lineitlermeistt'r Alfon- 
so Toschi, der am 11. Dezember in der Avenida Ti- 
radentes auf seine Frau, Antonio geb. Pai'isi. fünf 
Revolverschüsse aligab und sie Schwer verletzte, 
stand gestern vor dem Scliwurgericlit und wurde 
natürlicdi einstimiuig fi'eigcs])rochen. Der Staatsan- 
walt jilaidierte "für das höchste Strafmaß, die (ie- 
schworenen bekannten sich aber zu der .Ansicht 
des Vei'teidigers, und Toschi konnte .wstern fi'ei 
nach Hause gehen. Die von ihrem Manne ver- 
letzte Frau hat, wenn wir uns nicht irren, das Kran- 
kenhaus schon längst verlassen, und es ist ineht 
ausgeschlossen, (lal.i sie sich wiedei' vertrayen. 

K i n w a n d e r u n g. Einige Fazendeiros aus dem 
.Munizii'. Tietê habmi an den .\ckerbausekretär eine 
Fingab(; gerichtet, in der sie gegen die Finführmi.L; 
japanischer Landarlieiter Eins])nuih erhellen, da die 
se ihi'er .\nsicht nach füi' die .\rbeit auf den Kai- 
fee.plaiitagen nieJit g(!eiguet sind. Dieselbe.n .Fazen- 
deiros sprechen sich zugunsten der Malteser aus, 
in welchen sie 'ein fleißiges und verträgliehe.s Kle- 
menT erblicken. Herr Dr. Paulo de Moraes Harros 

ist liekanntlicli selbst kein .\nhäni't'r der japani- 
schen Einwandei'ung und er wird ohne Zweihd der 
Bitte entsprechen. Es ist aiiei' noch eine unbeant- 
wortete Frage, ob die kh^ine Insel Malta soviel Men 
schcji abgeben kann, dat.) der Ausfall der italieni- 
schen Finwanderer, der infolge der .\l)lenkung d 's 
Pevölkerungsüberschusses nach Trijiolis eintreten 
muß, gedeckt wird. 

Monarchistische Propaganda. Die nif) 
nai'chistisclie Propaganda nimmt zu und beunruhigt 
Leute, deren Nerven Verschiedenes vertragen. Auf 
einer politischen Vei'saminhmii' im Innern des Staa 
tes kam der Senator Francisco Glycerio, einer der 
Vorkânijifer der liejiublik, auch auf di(.'se Propagan 
da zu sprechen und bei dieser Gelegiuiheit saute er: 
,,Die Republik ist unzerstörbar aus tausenll und 
einem Grunde, aber dennoch haben wii- allen .\n- 
laß, aufmerksam zu sein." Diese AVoi'te, die schon 
von einer gewis.sen Besorgnis Zeugnis ablegen, sind 
noch sein- q]itimistisch im Vergleich zu andciren. 
Es gibt schon eine sehr große Reihe vo'n Republi 
kauern, die die gegenwäi'fige Regierungsform ni('ht 
flu- nnzei'stöi'bai' halten, sondern im (ie^cnteil mit 
unübei'trefflicher Offenheit heraussagen, daß dii' 
letzte Stunde der Keimblik liald schlagen werde, 
denn so gehe es auch l.ieiin besten Willen nicht wei- 
ter. „Wir erwaj'ten," sagt ehi Panlistaner iiepubli- 
kaiier zu einem .Journalisten in Kio de .Janeiro, ,,dali 
ein (Jeneral den Säbcd zieht und die Monarchie aus- 
ruft. Widerstand wij'd er nicht finden. Wir alle wer- 
den ihm zustiiiiiiKm." 

In Säo Paulo war bis \or kurzem von der Pi'()|)a- 
ganda, die andcu'swo schon vor einigen Monaten ein- 
gesetzt hatte, nichts zu merken. .Jetzt ist es an- 
ders. Die -Monarchie bildet schon das erste und lieb- 
ste Tagesge.spräch, und offen gestanden, wir ha- 
ben nur Zustimmungen gehört. Vor einigen Tagen 
wurden Postkarten mit dein Bildnis des Pi-inzeu 
Dom Luis von Bragança verteilt und alle Hände 
sti'eckten sieh dem Vej-teiler entgegen, um eine sol 
che Karte zu bekommen. Mit dem Bildnis wurde 
auch ein kleines Heftchen verteilt, das einen an 
Herrn Vicente de Ouro Prelo gerichteten Bi'ief des 
Prinzen enthielt. Man überflog sofoi't den Inhalt 
des kurzen Scliriftchens und fand ihn ausgezeichnet. 
Noch ein bedeutungsvolleres Zeichen ist es aber, dal.') 
ein Telegramm, das von Säo Paulo aus an den Prin- 
zcm abgesandt wurde, von beinahe sechstausend 
Männern untei'zeichnet war, und unter diesen .Män- 
nern befanden sich einige, die man zu den treuesten 
Dienern der l{e\)ub]ik zählt. 

Der obenerwähnte Panlistaner sagte zu dem flu- 
minenser .Joui'nalisten untei- anderem: ,,Ich bin Re 
publikaner, aber auch ieli bin von der alliicineinen 
Erregung angesteckt, .\neh ich hoffe, .ins (iesprä- 
chen, die ich mit den liervotTageiidsten Männei-n 
des gegenwärtigen R<'j;imes gefüiu't habe, habe ich 
ei'fahren, daß ihnen das Fortbestehen dessen, was 
man hier Rejniblik nennt, vollkommen gleichgültig 
ist. Alle sind der Ueberzeugung, daß die schmach- 
volle Situation, in der wir uns lj(ifinden, aufhören 
müsse. .Aber mit wcIcIkmi .Mitteln .soll man ihr ein 
Ende machen? Wii- sehen kein anderes es .sei 
denn die Revolution. Die wollen wii- abei' nicht ma- 
chen. Wenn die Monai'chisten nun das Werk über 
nehmen, desto besser für uns. Sie wei-den dem gan- 
zen Lande einen Diisnst erweisen, die SitKm modi- 
tizieren, unter den Männern eine .\uslese vei'anstal- 
ten und die .\usbeiitei- entfernen." 

Diese Stimme sagt nichts Neues mehr, solche Woi'- 
le hört man jetzt jed(>n Tag und zu jeilcr Stunde, und 
wenn man die. Sache genauer überlegt, dann imit) 
man eingestehen, daß es andei's aucli ^ar nicht sein 
kaim. Die Unzufriedenheit ist seliV groß und hat 



alle Kreise ei'gTÜ'R'ii. Wären wir noch in den iieun- 
zi^ei: Jalu'en, dann würden wir uns- auf eine jie- 
volutioii gefaßt niaclien. Dei' Periode der Revolu- 
tionen uml Pronunciamento« sind wir aber enlwaeli- 
sen, und desIiaH) filauht mau an die Restaui'ation 
der Monareliie. Die Umwäl/AUig' hofft mau überle- 
ben zu köiuieu, ohne. Alenselieuleben und ohne den 
.sollten liuf eines zivilisierten Landes zu verlieren. 
Mit der Aenderung der Verrassung, die ja aueli ein 
Radiftalnüttel wäre, ist es aiulers. Die kann nicht 
so von heute auf morgen vorgenommen werden, 
und wiMui die Saciie lange dauert, dann wird sie 
gefährlieh. Was nuig wohl dei- Iknulespi'äsident 
zu di-r iiliitzliehen Pro])aganda sagen? 

Die an t Lb r a s i 1 i a n is e Ii e Propaganda in 
Italien beginnt endlieli die gesamte ofreiitliche Mei- 
nung unseres Landes aufzuregen. .Jene Projiaganda 
ist ja schon alt. älter als die Lex Prinetti, die ihr 
gewissermaßen die aintliehe Sanktion erteilte. Tiid 
was hat Ikasilien bislang grgen diese es in seiiuni 
vitalsten Interessen schädigende Pi'oi)aganda ^getan ? 
Zur Zeit der „GoldmissioiV hat es ungezählte Tas- 
sen Kaffee gratis vei'tcüt, hat es ein halbes Dut- 
zend „Cafes Brasil' '.ndi'u hellVn und auf der Tu- 
i-iner- Ausstellung durch den iniubertrefOichen Dr. 
Padua Rezende eine Ausstellungszeitschrift heraus- 
geben lassen, die in Wort und Bild besonders liebe- 
voll lui' Argentinien Reklame machte. Seitdem 
unterhält es in (ienua einInformationsbureau", das 
schon allerlei Sonderbares iiber Pjrasiiien von sich 

< gegeben hat. Aber das einzig Richtige, nämlich die 
Prozessierung der Blätter, die die Schauermär von 
der \'ersklavung der italienischen Kolonisten v(>r- 
lireiteu, hat es unterlassen. \\'enn die Artikel nicht 
so ab^'el'aßt waren, daß die lirasilianische Regie- 
rung im eigenen Namen Strafautrag stidleii konn- 
te, so wäre es doch leicht gewesen, ein naar Fa- 
zendeiros zu finden, die sich beleidigt fühlten und 
"iü)' die unsere (íí^sandtschaft dann den Prozeß vor 
den italienischen üericlitcn führen mußte. Xacli dem 
italieuisch(>n Strafgesetzbuch wäre eine N'erurtei- 
luug .sicher gewesen, und wenn die Prozedur ein 
paarmal wiederholt worden wäre, dann hätte sich 
die italienische Presse das schon ad notam genom- 
men und noch Fälle (erörtert, in denen der A\'ahr- 
heitsbeweis zu führen war. Denn dalJ Uebergrifle 
tatsächlich vorgekommen suid und gelegentlich noch 
vorkommen, das kann nicht abgestritten werden. 
Aber es handelt sich um Austuihmeu, die noch lan- 
ge nicht dazu berechtigen, einen ganzen Stand und 
ein ganzes Land zu diskreditieren. AVenn man nach 
den Ausnahmen urteilen dürfte, dann wären die süd- 
italienischen Latifundien-liesitzer die schlimmsten 
Sklavenhalter, von den Schwefelgruben-Baronen Si- 
ziliens ganz zu schweigen! Gerade die Lage der ita- 
lienischen Finwanderer in Säo Paulo, auf das ja die 
Verleumder vorwiegend ziehen, beweist in j^iänzen- 
der Weise die Unwahrheit jener Behaui)tungen. Die 
Italiener nehmen in Staat und Stadt eine hervor- 
ragende, fast möchte man sagen überragende Stel- 
lung ein. In Handel, Industrie,' Handwerk und Land 
Wirtschaft prosiierieren sie gleichmäßig. Bedeuten- 
de Banken und bedeutende riroßfirmen sind italie- 
nisch, große; Fazend(Ui und kleine Bauerngüter ^g.'- 
hören zu Hunderten und zu Tausenden Italienern: 
stattliehe Fabrikbetriebe sind in Händen von Ita- 
lienern, Ihr städtischer Grundbesitz und die Zahl 
ihrer Hyiiothekendarlehen ist im ganzen Staate über- 
raschend groß. Und fast durchweg vom :Miliionür 
bis zum Kleinbesitzei-, handelt es sich um Leiiie, 
die ihre ganze Habe in einem Sack auf dem Rücken 
trugen, a'ls sie nach Brasilien kamen. Sieht das nach 
Versklavung aus? Ihre günstige Lage erstreck! sich 
jedoch nicht nur auf die nmterielle Seite des Da- 

seins, sondern auch auf die ideelle. Sie haben Zei- 
tungen und Zeitschriften, haben Volksschulen und 
Gymnasien, haben V(n'eine und Krankenhäu.ser. Ha 
bell Sklaven dergleichen? Und kennt nicht alle Well 
den Eifer der italienischen Konsuln im Schutze ihrer 
Landsleute, einen Fifer, der bekanntlich zuweilen 
in L'ebereifer ausartet? Nun wohl, diese Konsuln 
sitzen in nicht geringer Zahl in Brasilien. Mögen 
sie doch Zeugnis geben, wie oft sie in der Lage wa- 
ren, ihre Landsleute vor Versklavung zu schützen! 
Was wir speziell für Säo Paulo ausführten, das gilt 
ebenso für Bio Grande do Sul, für Santa Catharina. 
für Paraná, für Rio de Janeiro, für Esjiirito Santo, 
für Minas Geraes, für Bahia, für die Bundeshaupt- 

; Stadt. Ueberau sitzen zahlreiche Italiener, oft im 
i tiefsten Innern, und überall haben sie es zu einem 
{ AVohlstand gebracht, den sie sich in ihrer Heimat ' 
' nicht träumen ließen. Cünge es den „armen Skla- 
ven" iii^ht in Wirklichkeit ausgezeichnet, so wür- 
den sie nicht ihre Verwandten und F'reunde auf- 
fordern. ebenfalls auszuwandern, würden sie nicht 
die hohen (ieldsuniinen in heimischen Banken und 
Sparkassen anlegen, würden sie nicht so zahlreich 
N'ergnügungsreisen in ihr ^'aterland unternehmen, 
würden nicht viele von ihnen nach einigen .Jahren 
der Abwesenheit sich als Rentner in der Heimat 
niederlassen. Nicht nur die F.\istenz_, sondern auch 
die Haltung der italienischen Kolonie legt Zeug- 
nis ab wider jene Ausstreuungen: die Kolonie er- 
hebt nämlich in ihrer Presse und in Zuschriften au 
landessprachliche /Leitungen l';insi)ruch dagegen. 

Dieser wahre Tatbestand ist natürlich auch in 
Italien genau bekannt. Auch die Begierenden ken- 
nen ihn, wenn anders man nicht annehmen will, 
dal.) sie ihre Pflichten in gröblicher Weise vernach- 
lässigen, und zu dieser Annahme berechtigt bei die- 
s(nn 'aktiven und ehrgeizigen Volke nichts. Wenn 
trotzdem ein italienischer llinister des Aeußern die 
.\nswauderung nach Brasilien als unerwünscht l)e- 
ztüchnet, wenn die regierungsoffiziöse .Vgenzia Sl'-- 
fani diese Aeußerungen verbreitet, wenn die Aus- 
wanderungslustigen mit Gewalt zurückgehalten wer- 
den, so (laß blutige Revolten entstehen, so ist der 
v.'ahre Grund selbstverständlich nicht die Furcht 
\or dei' Versklavung der A'olksgenossen. Sondern 
Italien will seine neue lybische Kolonie so schneli 
als möglich dicht besiedeln, um im Zentrum des 
.Mhtelnieeres die gebietende Macht zu be-sitzeii, die 
es zni- Aufrechterlialtung seiner Großmachtstelhuig 
für notwendig erachtet. Da darf der Bevölkerungs- 
ül)erscliui.i niclit me'fir ins Ausland wandern, son- 
dern er muß in die Kolonie strömen. Darum werden 
die bishei'igen Auswanderungsziele wieder so leb- 
haft diskreditiert, wie wir in der letzten Zeit zu mi- 
seri'in Schaden und zu unserer gerechten l']m])ö- 
rung erfahren mußten. Es ist .begreiflich, daß wir 
uns dagegen wehren, aber helfen wird es uns heul:' 
nichts mehr, denn heute steht nicht nur die Politik 
der italienischen Regierung, sondern stidit auch d.'r 
Wille der Mehrheit des italienischen \'o!k( s hinl;'r 
diesen Verkleinerern. Als es noch Zeit war. da sind 
wir, wie eingang.s erwähnt, nicht in der riditigen 
Weise vorgegangen, sondern haben vorgezogen, (ira- 
tisportionen Kaffee und .Ansichlskarten zu vertei- 
len. .Aber wenn auch aussichtslos, so ist der Protest 
doch FJireripflicht. Der Minister des Aeußern hat 
den (iesandteii beim (^uiriiial liereits angewiesen, 
informationsweise um .Aufklärung zu bitten. Offi- 
zielle ■Vorstellungen können nicht erhoben werden, 
weil die .Agenzia Stefani zwar offiziös, aber nicht 
offiziell ist." Fin Protest ist aber auch das .Vlleräus- 
serst<% was wir tun können, denn Hejtressalien aus- 
zuüben sind wir nicht iu der Lage. Wij' sind ja so 
sehr auf die Einwanderung angewiesen, daß wii- 



' (•» ilichl auf einen Konflikt mit einem Lande aii- 
la)aiinen lassen können, das nns aucli in Zukunft, 
wenn aucli iu vermindertem Maße, .Menschen scliik- 
ken wird. Das ist die^ Schwäche unserei- Position. 

u 10 ni 0 b i 1 i s III II s. Die Chauffeure können das 
schnelle Fahren tum einmal nicht lassen. Ani Alon- 
ta^,' abend uiu neun ühr^ jagte das Automobil 
19;^2 mit großer Geschwindigkeit durch die K,ua da^; 
Palmeiras und dabei hatte es nicht einmal, was doch 
strenge Vorschrift ist, die Scheinwerfer angesteckt. 
Hin berittener Polizist gab dem Chauffeur da.s Sig- 
nal zum Halten, der geliorclito aber nicht und i-ann- 
te weiter. Der Polizist hatte mit dieser Auflehnung 
gegen die Autorität nicht gerechnet und so kam es, 
daß er nicht rechtzeitig auswich und sein Pferd von 
der Ma.schin(i erfaßt wurde. Glücklicherweise kam 
der Soldat selbst nicht zu Schaden, aber seinem Tie- 
re wurde ein Bein gebrochen, so daß es erschossen 
werden nuißte. Nach dieser Heldentat wurde der 
Chauffeiu', ein gewisser .Joaquim Rouqe, verhaftet. 
Ein Polizeipferd kostet minde.stens ein Conto de Reis 
und diese Summe sollte tum der Chauffeur l)ezah- 
len. 

B a n c 0 g r i c o 1 a. Unter \'orsitz des Richters 
Dr. Pinto de Toledo fand gestern wieder eine A'er- 
sanunlung der Gläubigei' des verkrachten Unter- 
nelimens statt. \'o)i der Direktion wai' der \'izeprä- 
sident Ignacio Uchoa erschienen. 

Der .Advokat dei' Konkursmasse legte (Ue letzt'-' Bi- 
lanz vor, laut welcher die .Aktiven 2.'821}:.'X)2S, die 
Passiven 2.810:181$ betragen. Die .\usstände bezif- 
fern sich auf 877:6G1^, während die Verpfhclilun- 
gen sich auf 7B3:4(M$ belaufen. Dei- Kassenhestand 
beträgl rund 30 Contos. Der Hauptschuldner iit der 
verduftete Präsident Amos Post. Er figuriert in der 
Debitorenliste mit 619:(383$. Post ist vollkomnr ; iu- 
^ic^.■ent. Der Status ist für die Gläubiger nicht ungün- 
stig, detm die Aktionäre haben auf ihre Zeiclnumgen 
noch 1800 Contos einzuzahlen. Es fragt sich nur, 
ob alle zahkmg-sfähig sind. 

Den Zusammenbruch hat lediglich der Pi'äsident 
Aimos Post verschuldet. Post hatte, entgegen deti Be-; 
Stimmungen dw Statuten, stasfc in Kaffe spekuliert 
und schließlich, da er sich'anders nicht zu retten 
wußte, seine A'er|iflichtungen auf die Bank übertra- 
gen,. Als die l'^älligkeitstermine nahe rückten und 
eine liegulierung mit den knappen Mitteln der Bank 
ausgeschlossen erschien, versuchte Post, mehi-ere der 
größten Aktionäre zur Einzahlung des llestes ihrer 
Beteiligung zu bewegen, (>r hatte damit aber selbst- 
verständlich kein Glück und ließ mm dem Schick- 
sale seinen J.auf, indem er den Konkurs anmeldete. 
Kurz darauf verschwand Post. Eine Spur von ihm 
konnte bisher noch lücht entdeckt werden und so 
ist der gegen ihn erlassene Haftbefehl gegenstands- 
los. 

i)(!r Vorsitzende Richter übertrüg (Ue Prüfung der 
noch nicht anerkannton Gläubigerforderungen den 
Advokaten Dr. Alcantara Machado und Antenor 
•Moui'ft. 

• Das F1- e m d e ii a u s w e i s u n g s g e s e t z ist am 
.Januar durch den Bimdesjiräsidenteii 

worden. Di(> auf Marschall Flermes da 
síítzten Hoffmmgen sind also nicht in Erfüllun 
gangen. 

•Vvralik. Hier sind die italienischen .VviatikiM- 
Brüder Raj)ini angekonunen, die in Rio de .laneiro 
verschiedene sehr gclutigene Flüge ausführten. Hier 
wollen diesti Her'reii eine Flugwoclie veranstalten. 
A'on hier aus gehen ,sie nach Bolivien und Equadoi', 
wo sie mit den Regierungen einen Kontrakt haben j 
Ix'treffend die Einrichtung einer Militärflugschulo. i 

Noch ein Gesp enst (>.r schiff. Die Jranzösi- j 
sehen Dain])fer wollen anscheinend den Rekord dei l 

bestätigt 
Fonseca ge- 

ü'e- 

Ka 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
Kaiser-Borax ist daa mildeste und gesündeste Vcrschönornngs- 
mittel für die Haut, macht das Wa-sser weich, heilt rauhe und 1 
nnreine Haut, macht sia zart and weiß und beseitigt jeden Übeln 
Geruch. Ein Bad mit Kaiser.Borax nach starker SchweiGabsonder- 
nng irirkt sehr erfrischend und anregend. Nur echt in roten Carton«. 

Kaiser - Jiorax - Seife erstklassige Toaletseife. 
Alleiniger Fabrikant Heinrich Maek in Ulm a, D. 

Schi'ecken schlagen. \'oi' einigen Tagen lief dei- 
Dampfer .,Aquitaine" Santos an mid brachte 848 Ein- 
wanderer. .Vußei- diesen hatte er 278 Passagiere füi- 
Buenos .Aires an Boi'd und eine groß(> Anzahl von 
Passagiei'en der bessei'en Klassen. Im ganzen wa- 
i'cn es beinahe 1500 Personen, die sich diesem Ka- 
sten anvertraut liatten, obwohl" er kaum der Hälf- 
te Platz bieten konnte. Zwischen Marseille und San- 
tos .starben elf Kinder und ein Erwachsener. Die 
•skandalösen Menschenti'ansporte dauei'n also noch 
immer an und es .lind mir die französischen Dampfer, 
die so von sich i-eden machen. Es ist sondei'bai', daß 
unsere Staatsregiei'ung nicht energisch durchgreift 
und die mit dei' Einführung der Einwanderer beauf- 
tragte Firma nicht zwingt, auf die französi.-jchen Ge- 
spen.'.itei'scdiiffe zu verzichten. Wir möchten das 
.Jammei'geheul höi'cn, wenn auf deutschen Dampfern 
sieh solche Dinge ereignen würden! Die Heri'schaf- 
ten von dei' Gazrta de Xotiicas" wüi-den dann 
Wutkrämpfe ki'iegen. 

Straßenbeleuchtung. Die R<igierung hat 
in manchen Straßen, die l)isher noch keine 1^>- 
leuchtimg hatten, Kandelaber enichten lassen. 

Patei' Ev aristo Paula .Moraes. Der Rieh: 
ter der ersten Kriminalabteilung, Herr Dr. Adolplio 
Mello, hat das vom Di'. Ismael Franzen zugunsten 
des katholischen Priestei's Evaristo de Moraes ein- 
gereichte Habeas Coi'iius-Gesuch auf die Informatio- 
nen der Polizei abgelehnt. Die Internierung des Prie- 
sters in der IrrtMianstalt von .Juquerx' ist von S'^inem 
eigenen ^'atel•, d(>ni Coi'onel ,1. F. rle Moraes, ver- 
langt worden und es besteht kein Zweifel, daß der, 
Geistliche wirklich geisteskrank ist. Er hat seinen 
geistlichen Beraf nicht ausgeübt, sondern sich bei 
seinen Eltern autgehalten. In der letzten Zeit hat 
seine Krankheit einen gefährhchim Charakter an- 
genommen. El' hat seine Verwandten und andere 
Hausgenossen bedi'oht. so daß die Ueberl'ülirung nach 
der Anstalt dringend notwendig erschien. End trotz- 
aUedem hat .sich jemand 
ternierung eine „illegale 
blickte! 

Selbstmord. Am 
ein(> junge EYau in der 

gefunden, dei' in der In- 
Freiheitsberaubung" er- 

Donnerstag Mittag sprang 
Nähe dei' Rua da Moóea 

in den Tainanduatehy. Alle Versuche, sie zu retten, 
waren vergebens, denn der Strom riß sie fort. Ihre 
Leiche konnte, noch nicht gefunden werden und auch 
ihre Identität war nicht festzustellen. 

Die u U p a r t e i i s c h e A g e n c t! H a \- a s. Es ist 
eine alte Klage, daß die Agenee Havas über alles. 
Weis Deutschland und Oesterr(;ich-l'ngarn betrifft, 
möglichst unfreiindlicli berichtet, auf diese; Weis/' 
einen grofe'ii Teil der Welt über die beiden (;uropä 
ischen Zentralmächte falsch informii^rend und ge- 
.gen dieselben einnohniend. Das geschieht nicht nur 
in Kragen der großen Politik, sondern aueh bei 
scheinbar belanglosen Ereignissen. (')fi begnügt sich 
die französische .Agentur damit, aus dem ganzen 
reichen Lehen der beiden Zenlralmächte nichts zu 
berichten,, als eine Kaiserr(>ise von Berlin nach Pots- 
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(liuii ü(k'i' ('iiicii Moni iii Pi-ZL'inysI, so daß di'i- mit 
den Vei'hältiiisseii niclit vcvtrautc Auslände)' ylau- 
hf'ii muß, in Mitt(d('m'oi)a heiTsclie Sta^iuatiou. Dio- 
•ser Tag(i hatten wir wieder eine Pi'obe diesei' syste- 
matischen Vcruiiglimpfunii- anläßlicli des Zusammen- 
stoßes der „Stra.ßburg" mit dem dänischen D/uiip- 
fer ,,Christian fX.". Die flavas bericlitete: .,l)er 
Kreuzer „Straßhur^-" von der kaiserliclien Kiiegs- 
mariue stieß heute bei der Ausfahrt aus deui Hafen 
juit dem dänischen 'üami)fer ,,Cln'is!tiaii l.\." zu- 
sammen, dem er sehwer(i Havarien beibracht(;. In 
letzter Stunde wurde hekainit, daß verschiedene Pas- 
sagiere des ^;Ohristian IX." bei dem heftigen Zu- 
xammenstoß niehi- oder weniger schwere Verletzun- 
gen erlitten." Man lialte daneben das Privattele- 
gramni, das dem „Jornal do Commercio" gleich- 
zeitig zuging: „Das Hafenamt hat bei dei'"sofort 
eitigeleiteten Untersuchung festgestellt, daß die Ver- 
antwortlichkeit für den Zusammenstoß zwischen dem 
Pajizer „Straßbin-g" und dem dänischen Dampfei' 
,,Ghnstian IX." ausschließlich diesen letzten trifft, 
(ler zwei Scliotten des Krieg-sschiffes eindrückte. Bei 
dem l'nglück wurden di-ei Mann von dei- Besatzung 
der ,,Straßbui'g" verletzt, davon einei' schwer. Nach 
dem Zusammenstoß kelnten beide Schiffe in den 
Hafen zurück." Das klingt doch ganz anders! Wenn 
es sich scheinbar auch um eine. Kleinigkeit liandelt, 
so ist es in Wirkliöhkeit doch keine Kleinigkeit, 
sondern etwas, was dazu beiträgt, gewisse Stinnnun- 
,ueu zu erzeugen, (he Deutscliland nicht günstig sind. 
Und auf diese Imponderabilien, denen Bismarck so- 
viel Beachtung schenkte, scheint uns heute das,deut- 
sche Auswärtige Amt nicht genug Wert zu le_g'en. 
Sonst hätte es schon längst dafür gesorgt, dafi die 
.Auelandspress(! nicht mehi' fast ausschli(>ßlich auf 
die Beri(!hterstattung der .Agence Havas augewie- 
sen ist. .Auch, das gehört zu den weltpolitischen 
Pflichten eines großen Tndustrievolkes! 

I) e )■ u n t e r g e gan g e n e' ,,P a n t h e r". \\'ir ha- 
l)en iiachträglich doch feststellen können, daß es 
in der anierikanischen Marine auch einen ,,Pan- 
thei'" g-al). Er war ein antiquierter Transportdamp- 
fer und ist es deshalb verständlicli, daß wir von sei- 
ner Existenz nichts ^^-ußten. Wir beeilen uns, die 
Notiz zu berichtigen und wünschen dei- deutschen 
Marine Glück dazu, daß der ,,Panther" auch ferner- 
hin seine Zähne zeigen kann. Für die amei'ikanische 
Flotte stellt dej' Verlust des anderen ,,Panther" und 
seiner ]\iannschaft ein beklagenswertes Unglück dai', 
das in der ganzen Welt Beileid auslösen wird. 

Einwanderung. Die offiziellen Kivise und 
aucli dio landessprachlichen Blätter befassen sich 
jetzt sehr fleißig mit dem Einwauderungsproblem. 
Die Stimmung in Italien verursacht hier Mißbelia- 
gen, denn man sieht voraus, daß die Einwanderung 
aus jenem Lande, das dem Staate bisher die tnei- 
Hteii und auch die besten Fazendaarbeiter geliefert 
hat, infolge der einsetzenden Agitation nachlassen 
mrd. Italien ist bennilit - und man kann ihm das 
auch nicht verdenken —, seinen Bevölkeruugsüber- 
Hchuß nach Tripolis zu leiten, lind jedenfalls be- 
stellt auch in dem Volk<' selbst ein größeres Ver- 
langen, Tripolis kennen zu lernen. 

Eine solche Stimnuuig wai' zu ei'warten. Als un- 
sere landessprachlichen Kollegen die italienische Er- 
obererpolitik in langen Si)alten \'erherrlichten und 
Pui'zelbäume schlugen aus Freude, daß die ,,latei- 
nischen" Hassebrüdei' zwei (Quadratmeter Sandbo- 
den mehr erobert hatten, da. erlaubten wii' uns. .u'anx 
schüchtern zu bemerken, daß für Brasilien kein 
(Irund zu großen . Freude.nkundgebuugen !)estehe, 
weil das afrikanische Sandreicli dui'cli seine Anzie- 
hungskraft unsere landwii-tsi.'haft liclie Arbeit schwer 
schädigen müsse. l)i(> Kollegen waren aber nicht 

zu überzeugen imd schlugen noch ein<?n Purzel- 
baum. 

.Jetzt sehen sie ein, daß Tripolis Bnisilien im all- 
gemeinen und São Pa\ilo im besonderen beeinträch- 
tigt. Das hat man für die große Freude und die 
pa])ierne Rassesolidarität; die Italiener gehen, aii- 
■itatt nach São Paulo, nach ihrei' eigenen Kolonie 
und hoffen, dort erst recht Spaghetti und Mak- 
karoni essen zu können. Es ist ja möglich, daß si<; 
sieh dabei nicht täuschen, aber wii- haben uns be 
reits getäuscht, und da jeder sich selbst der Näch- 
ste ist, so fängt man hier schon allgemein an, weim 
auch im Stillen, zu bedauern, daß die afrikaniscdie 
Sandbüchse italienisch gewoi-den ist. 

Ein landessprachliches Blatt hat die Entdeckung 
gemacht, daß in Itahen zwei Parteien besonders 
stark gegen die .\us\vandenmg nach Brasilien agi- 
tieren. Es seien dies die Sozialisten und die Besit- 
zer, Also haben sich die Gegensätze wieder einmal 
yei-ührt; die Gründe sind verschieden, der Zweck 
ist aber derselbe. Die Sozialisten wollen, so sagt 
unser Kollege, sich immer als Verteidiger der ai-- 
beitenden Klasse aufspielen, und deshalb bi'ingen 
sie sich immer in enipfehlende Erinnerung, mdem 
sie angebliche Gefahren entdecken und Kracli ma- 
chen, als sei die Haut der .Arbeiter wiedei' einmal 
in Gefahr und als seien sie diejenigen, die es ver- 
hindern, daß diese Haut in Striemen geschnitten 
werde. Die Besitzer wollen wieder billige Arbeits- 
kräfte haben und deshalb liemühen sie sich dafür, 
daß das Angebot ,auf dem Arbeitsinarkt nicht zu- 
rückgeht; was aber unbedingt eintreten würde, weim 
die Aiiswanderungsbe\Yegung sich noch etwas ver- 
stärkte. Die Beobachtung dürfte stinmien, aber Itej 
diesem Anlasse müsse)i wir wieder einmal daran 
erinnern, daß Brasilien und hauptsächlich São Pau- 
lo den Sozialisten durch das famose .Vüsweisungs- 
gesetz neues Wasser auf die Mühle geliefert hat, und 
zwar aus demselben agrarischen Bestreben, sich bil- 
lige Ai'beitskräfte zu sichern. Unserer Ansicht nach 
kann ein italienischer Sozialist, der gegen Brasi- 
lien agitieiHin will, durch' nichts besser imterstützt 
wei'den, als durch die Zustellung des Gesetzes Adol- 
phe Gordo. Dieses Gesetz wirkt entscheidender auf 
die italienischen Arbeiter ein, als kilometo-lange 
Agitationsreden, und wenn die italienischen Besit- 
zer zu demselben Gesetz gi-eifen, dami brauchen 
sie nicht erst zu versichern, daß in Brasilien in be- 
ti'eff der .\rbeiterfrage noch mittelalterlich-feudale 
.•\ n sichten, 1 lerrschen. 

Man darf gesj)annl sein, wie die maßgebenden 
Faktoreti sich von jetzt an zu diesen Fragen stel- 
len werden. Bleiben sie bei dem G(>setzes-^^onstrum, 
dann wird das viele Debattieren nutzlos bleiben. 

"\V a r u m ]) r o t e s t i e r t m a n n i e h t ? Die Pro- 
teste gesell die Mißachtung der brasihanischen Lan 
deshoheit durch den deutschen Kreuzer ,,Bremen'' 
sind kaum verklungen; die Richtigstellung des Fal 
les ist nicht niit derselben Begeisterung weiterg(>- 
geben woj'den \yie das erste Gerücht. Das Eisen ist 
noch warm und deshalb woljen wir noch etwas 
schmieden, was unsere nativlstischen, Freunde zu 
schmieden vergaßen. In Deutscliland wird schon 
seit vielen Jahren ein geborener Brasilianer auf das 
schändhchste vergewaltigt. Die deutschen lm])eria- 
iisten haben ihn zuerst gezwungen, Landtagsabge- 
oi'dneter in Wüi'ttemlierg zu werden: nachher ha- 
ben sie ihn mit Gewalt in den deut.schen Reichstag 
geschlep])t, und vor zwei .Jahren entging er mit 
knapper Not der Gefahr, Bürgermeister von Stutt- 
gart zu werden. Es i^t dies Herr F^'itz Hildebrand. 
Der l'all i.st den I'rasilianern nicht unbekannt. .\ls 
gemeldet wurde, dal.^ Jiei der Bürgermeisterwjihl 
der Hauptstadt Württembergs der sozialistische Kan- 
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((idat Hildctn-ami mit ebior selir kiiapjtcii Mnjoi'itiU 
seinein liberalen soi, da selu'ioh 
t!Íii Herl- pei- Zufall dei'sclb(i, der zu der ,.Rre- 
iuen"-Aflare im „Estado" das Wort ei'.ii'i'iff im 
selben Blatte, daii FTerr Mildebraiid ein Brasilianer 
sei, gebürtig aus Jaguai'äo i^ni Staate. Rio (íramle 
cio Sul. Die Notiz maehte durrli die laiidesspraeh- 
iiche Presse die Runde, ai^er nienuuidem fiel es ein, 
einen flammenden itatriotischen Protest vom Stapel 
y.u lassen. Wir bringen diesen Fall in Ei'iiuieruug 
in der IlolTnung, daß jetzt, wo die "\^'ogeu des Pa- 
triotismus wieder eiiuiial sein- hoch gehen, der Pro- 
lest nicht ausbleiben wird. Brasilien nniß interve- 
nieren, damit Herr Hildebrand aus den deutschen 
Händen befreit und nach Hrasilieii zurückgebracht 
wird. Das hätte um so mehr einen Sinn, als Herr 
Hildebräud als ein ausgezeichueter Wirtschaftspoli-- 
tiker und ein fleißiger Ivommissionsarbeiter gilt. (íe- 
rade soltíhe Leute können wir gebrauchen, und da 
schnappt das im])crialistische Deutschland uns den 
Maitn weg. Die Behauptung, daß Hildebrand nach 
Deutschland ging, um dort zu studiei'en, ist eine 
Fabel. Fr wird' dort festgehalten und mit CJewalt 
dazu gezwungen, im deutschen Reichsj)ai-iam(>]il zu 
arbeiten. .-\uf Patrioten und briii_gt ihn im Triumphe 
zurück! 

E i n e n u n \' e r z e i h 1 i c h e n Lei e Ii t s i n n be- 
ging am iiittwoch der 52 jährige Joacjuim Alves Pe- 
reira. Er fuhr mit einem Sti'aßenbahn wagen durch 
die. Rua da Consolação. Beim Aussteigen wollte er 
anscheinend die anderen in derselben P>ank sitzen- 
den Passagiere nicht belästigen und kroch'deshalb 
unter der Scliutzstang'e durch und s^H'aiig auf der 
N'erkelii'ten Seite vom hocUgx'zogenen Trittbrett ab. 
Wa« Jiicht ausbleiben konnte, geschah. Dei' Maim 
stürzte seiner ganzen Länge nach auf den Boden 
und verletzte sich am Ivo])f(> nicht unerlieblich. 

Einbruch. In der Nacht vom Dienstag auf deti 
Mittwoch stiegen schwere .Ivmgen in die Wohiumg 
eines Herrn Diamantino Louj'enco Moura, Rua Ma- 
ria Joarjuina Nr. 18, und stahlen dort 4:4008000 
in barem (!elde und einige Taschenuhren. Sie sind 
nicht^gerade spurlos versch\\ unden, denn sie haben 
vor einem Fenstei' des Hauses Fußsta])fen hinter- 
lassen. 

VMaducto de Santa Ephigenia. Dieser 
neue Viadukt soll in den nächsten Tagen dem Ver- 
kehr übergeben werden. 

Ein kolossaler S c Ii w i n d e 1. Dei'-verkrach- 
te Ban('o Agrícola war vorgestern und gest(!rn der 
(iegenstand lelihafter Erörterungen in hiesigen Han- 
dels- und Finanzkreisen. Anlaß dazu gaben die Be- 
schlüsse der vor eiuigen Tagen stattgefuudenen Gläu- 
higerversamnilung. Beim Vorsitzenden Richter wurde 
seitens des Advokaten Dr. Capote Valente d(^i- Er- 
laß eines Präventiv-Haftbeteliles gegen den Direktor 
dor Bank Arnos Postbeantragt und dem Antrage wur 
de stattgegeben. Das Interessan t dabei ist aber, daß 
Pos! sicii unsichtbar genuicht hat. Er scheint verduf- 
tet zu sein. Unter dem Vorwande, in Santos iOO Con- 
tos flüssig machen zu wollen lür Gerichts- und an 
di*re Kosten, welche der Konkurs der BaijV ei'for- 
dere. reiste Post tatsächlich nach dort, er ist seit- 
dem aber nicht zurückgekehrt und wurde aueh in 
Santos nirgends angetroffen. 

Gerüchtweise verlautet, daß Santos von dem Zu- 
sammenbruch mehr in Mitleidenschafl gezugen ist, 
als S. Paulo. Es sollen dort von der Rank große 
Tei-mingeschäfte auf Grund gefälschter Dokumente 
abgeschlossen woi'den sein. Es heißt aui;h, daß Post 
d(M- Bank rund üOO Conlos schuldet. Das mag wohl 
etwas übertrieben sein, wii' wiSscni aber po-^itiv, daß 
das Scluildkonto Posts sehr groß ist. 

Schließlich sei noch des G(>rüclites lí!<\iihnung 

getan, daß auch gegen die andei'en .Mitglieder der 
Direktion der Ban^k ein Präventivhaftbefehl erlas- 
sen woi'den .sei. Das ents])richt jedoch nicht den Tat' 
Sachen. Die Herren sind nur vom Gericht aufgefor- 
dert worden, der nächsten (Uäubigerversaminlung 
beizuwohnen, welche heute stattfinden .sollte. Man 
darf gespainit sein auf die wcnteren Entluillungen. 
die iu dieser \'ersammlung gemacht werden. 

Herr Dr. Albu(|uerque Lins, der frühen- 
Staatspräsident von Säo Paulo, wird sich heute, Mon- 
tag, in (ienua nach Brasilien einschiffen. Bei der 
nächsten Staatswahl wird er für eine.n Senatoren- 
sitz kandidieren. 

T e 1 e p Ii 0 n g e s e 11 s c h a f t. Die TclephongeseÜ- 
schaft ,,Bi'agautina" hat von dem Verkehrsminister 
die Erlaubnis erhalten, versuchsweise zwischenstaat- 
liche Vei'bindungen einzuführen. Es ist wahi'schein- 
lich, daß dieser Gesellschaft eine endgiltige Konzes- 
sion zur Unterhaltung solehei- Verbindungen erleilt 
werden wird. 

Besch w ei'de e ge n die Säo Paulo R a i I 
way. Der Chef dês staatlichen .\ufforstungsdien- 
stes, Herr Di-. Edmundo Navarro de Andrade, hat 
sich beim Ackerbausekretariat gegen die Unzuläng- 
lichkeit der Säo Paulo Railway beschwert, die eine 
schnelle Beförderung der Setzlinge unmöglich macht. 
Der .\ckerbausekretär hat sich sofort an den Super- 
intendenten der genannten Eisenbahngesellschaft gt'- 
wendet mit dem Ersuchen, dafür Soi'ge tragen zu 
wollen, daí.) der Trausport von Setzlin^-en. der .sehr 
schnell vor sich gehen mui.^, keinen .Aufschub er- 
leide. 

B e k 1 a g e n s w (> r t e r rnfall an Bord d e .s 
I)anii)fers ,,Araguaya". Einem Telcgraniin ;uis 
Southanipton zufolge trug sich an Boi'd des im <lor- 
tigen Hafen ankernden, zur Abfahrt nach Südame- 
rika bereiten Dampfers ,,Araguaya" eine Krsselex- 
plosion zu, wobei zwei Personen gelötet und vier 
schwer verletzt wui'den. 

Ale SS er he Id. Am Sonnabend abend, kurz vor 
Alitternacht, wurde dei' Syrier -Tosé'Jorge von sei- 
nem Landsmann Raphael'Sabury überfallen und mit 
Alesserstichen lebensgefährlich verletzt. .José Joru'i^ 
war in der Rua Alvares Cabral bei seinen Freun- 
den .Aruti auf Besuch, als plötzlich Sabury auf- 
tauchte. Da er den Alann als einen Unruhestifter 
kannte. woUte er sich zurückziehen, alier dadurch 
verletzte er SaVmry erst recht. Um nicht den Schein 
zu erwecken, als fürchte er den Neuangekommenen, 
blieb .lose .Jorge Ins kurz vor Alitteruacdit bei den 
Arutis und ließ Sabury voraiigehen. .Vis er nun auch 
schließlieh gehen mußte, nahm er die Begh-itung 
der beiden Arutis an, das ihm aber nichts nutzte, 
denn an der lOcke der Rua Bagé wurde er \-on Sa- 
bury mit blankem Alesser ange'griffen und trotz der 
Einmischung der Arutis dui'ch acht Stiche verletzt. 
Sabury gelang es, zu entkommen. 

D a s K r i m i n a 1 g e r i c h t hatte im vorigen «fah- 
re sich mit T'.lo Prozessen mit 1186 Angeklagten 
rtisp. Angeschuldigten zu befassen. Vor dem Schwur- 
gericht erschienen 58() .Angeklagte. 

Ein Häkchen ist ganz entschieden der 17j;ih- 
rige £ç'licio Roggero. Vor nicht allzu langer 
stahl er in dem Juwehergescliäft ,,Casa Netter" Bu- 
sennadeln im AVerte von acht Contos de Reis, und 
jetzt, nach nicht ganz zwei Monaten, liefindet er 
.■sieh wegen enies ähnlichen Vergehens iui Polizei- 
gefängnis. Am Sonntag nachmittag trat er in die 
AVirtschaft eines Herrn Ernesto Hinolto. Travessa 
da Sé Nr. 0, und wollte für 100 Reis Brot kaufen. 
AVährend die Frau des Genannten das Verlangle 
hol(>n ging, riß Felicio die Schublade, auf und be- 
mächtigte sich einer .lOO und einer 100 Milreis-Nole. 
IMe Frau kam aber sehr .schnell zurück, merkte. 



was gfscliflieii wai- und hielt den (iauiicf fest, wäh- 
rend «io die KawHc uiitersuchte. Plötzlich ril.i sich 
der Reiigcl los und rannte davon. Kr wurde von 
zwei l'olizisten verfolgt und auf d(!ni Largo do Thc- 
HoniK) (>ingeh()it. Auf der Zenlrali)o]izei wurde er 
erkannt. In einei' Tasche fand man noch die õOO 
Milrcisnote, den anderen Schein diirfte er auf der 
Fhicht verloren haben. Geg^cn den Diel) wurde das 
Klagranti-Protokoll aufgenoninien. Xacli dem Dieh- 
stahl in der Casa N'cticr wurde Kelieio vciiiaft« r, 
und CS ist sonderbai', daß 
Freiheit.befand und einen 
konnte. 

setzen mid die 
Wunseh vri- 

Wied.'r- 

er sich bereits wieder m 
neuen Dielistahl hei;(>hen 

A u s z e lehn u u g. Die Bundesregierung hat dem 
Gania, Assistenten dei' 

(he goldene Rettungsme- 
Oberstk'utnant .Alexandre 
Paulistaner Staatspolizei, 
daillf- verlie.hen, weil er am 15. Februar 1897, also 
vor sechzehn Jahren, als Hauptmann der fhuninen- 
scr Feuerwehr einem seiner Untergebenen mit eige- 
ner f.ebensgefahr das Letten gerettet hat. Die Aner- 
kennung konnnt wohl etwas spät, aber sie konnnt 
und ist wohlbereclitgit. Wir gi'atulieren zu dieser 
Auszeichnung. 

(■ e b e r i n e n t r a u r i g e n Fa 11 wird aus (Que- 
luz berichtet. In dem Xachtznge, der am Donnerstag 
.Vbend São Paulo verließ, erki'ankte ])lölzlieh der 
Reiseude der Drogiiria Freitas in Rio di' Janeiro, 
Herr Antonio Igiiacio de .Medeiros. Das geschah hin- 
ter der Station Cruzeiro. Sonderbarerweise stand 
von den Mitpassagieren kein einziger dem Krkrank- 
ten bei und wurde derselbe in (Jneluz ausgeladen. 

einem Schuj)i)en verrosten, in Stand 
Straßen sprengen läßt. Mit diesem 
knüpfen, wir unsere (íratulation zu semer 
wahL 

u c h ein Zeichen der Zeit. Dei' frülu-re 
.\ckerbausekretär H(>rr Di-. Carlos Botelho, der sich 
bislH'r konsecpient von der Pojitik fern gehalten 
hat und ihr vollkommen neutral gegenüber stand, 
ist aus .seiner Passivität herausjgetreten. Kr kan- 
didi(!rt für einen der vakant gewordenen Sitze im 

' Staatssenat. Die Kandidatur ist besondei's sym|)a- 
I thisch dadurch, daß Herr Dr. Botelho erklärt, kei 
ner Partei anzugehören, mid er bewiesen hat, daß 
er da« Zeug zu einem weit über den Dui-chsrhnitI 

' hei'ausragendeu Gesetzgeber besitzt. Herr Di'. r>o- 
Veröffentlichung enies 
wir uns ausführlich beschäftigen 

Program- 

wenigen Minuten verstarb. Kr 
beerdigt. Seine Familie konnte, 
nicht funktionier!e, erst' nach der 
dem Iraui'igcn Fall in Kenntnis 

wurdr 
da der 
Beerdi- 
geset zt 

wo er nach 
auch dort I 
'relegrai)li 
gung von 
werden. 

Vermählung. Ihre Vermahlung zeigen an Hr. 
Arthur Holstetter und Frau Alice Hofstetter geb. 
Kurth. Unseren Glückwunsch. 

Philant ro])ie. Erst kürzlich konnten wk- ein 
hervorragend pliilantropisches Werk des Hei'ni Her- 
mann Hej'denreich registrieren. AVie wir in Erfah- 
rung gebracht haben, hat er das 

nachmittag vergiftete 
2'i jährige Schneider 
Creolin. Zwar wui'de 

so segensreich 
wirkende Deutsche Seemannsheim in Santos auch 
nicht vergessen, indem er dasselbe mit 500 Mü- 
rels bedachte. Damit hat er sich auch in ujiserer 
Hafenstadt ein unvei'gängliches Denkmal gesetzt, 
und unsei'C I^raven Seeleute werden ihm dafih' ewi_g 
dankbar sein. 

Selbstmord. Am Freitag 
sich in dei' llua Cruzeiro dei 
Nicolau .Julio Marajinski mit 
die Assistência schnell herbeigerufen, aber sie konnte 
den Mann nicht mehr retten: er verschied auf dem 
Wege nach der Santa (Jasa. Kr liat einen an seinen 
Vater adressierten Brief hintej'lassen, in dem er seim; 
Angehörigen um Verzeihung bittet und einen ge- 
wissen Lniz de Meis vmd einen .lose Canova b<'- 
schuldigt, ihn in den Tod getrieben zu haben. Nä- 
here AufschUlsso gibt der Bi'ief nicht luid es muß 
nun zuei'st untersucht werden, wodurch sich die bei- 
den aai dem Verzweifelten vergangen haben. 

P1'ii f e kt en wa h 1. In der Preitagsitzung der 
Munizipalkammei' wurde Herr Baron Haynnmdo 
Duprat für eni weiteres Jahr (15. Jan. 1i)13 bis 15. 
Jan. 1914) zum Pi'äfektoi und Hi-. Dr. Sampaio Vianna 
r,mn Vice]n'äfekten wMedergeMählt. Die AVieder- 
wahl geschah fast einstimnüg. Der Herr Baron, kann 
also noch ein weiteres Jahr an der Stadtverschiine- 
nmg aj'lK>it( n, und da die Meisterschaft ja mit der 
ThM:)ung kommt, .so erlauben wir uns, zu hoffen, ilaß 
er nn't der Zeil ein ganz tüchtiger Präfekt wer- 
den wird. A'ielleic.ht bringt er es noch sogar soweit, 
daß er die Sprengautoniobile, di<' jetzt untätig in 

telho kündigt die 
mes an. mit dem 
werden. 

V e r k e h r s e r 1 e i c h t e r u n g. Seit ochen fah- 
ren die Straßenbahnwagen der Linien Duipie de Ca- 
xias, Alameda Glette, Campos Elyseus und Barra 
Funda ,die früher die Rua São Bento benutzten, 
dui ch die Rua Libero Badaró. Vom i:5. ds., also vom 
Montag ab wei'den alle Bonds von der Rua São Bento 
nach der anderen Straße verlegt Wei'den. I)i(>se 
Maßnahme der Light und der Präfektur ist sehr 
zu begrüßen, ^lenn die Rua São Beíito nmßte s« 
schneÜ als möglich entlast(H wertlen. Wie aber alles 
auf dieser "\A elt, so hat auch diese sehr vernünftige, 
Verfügung eine minder angenehme Seite. Bisher 
konnte man in „Castellöes" oder in der ,,Brass(>rie" 
auf den Straßenbahnwagen warten tmd, da er in der 
Pegel nicht kam, immer nüch einen nehmen", jetzt 
hört es dämit auf, denn än den beiden lx;liei)ten Lo 

: kalen wird kein einziger Bond mehr vorüber füh- 
I ren. Das ist ärgerlich, aber des LcImmis ungemischte 
Freude wird keinem Sterblichen zuteil. 

Weisheit. Unser Kollege ,,Diario Popular" hat 
seine Spezialitäten. Eine von diesen ist, daß er im 
mer wieder daran erinnert, daß nirgendswo soviel 
getrunken werde wie in Deutschland. Daß dieses 
nicht stimmt, das kümmert ihn absolut nicht. Vor 
zwei Tagen rückte er mit folgender Weisheit her- 
aus: Deutschland ist nach der im Tjandtag geäus- 
serten Ansicht des Grafen Douglas dasjenige eure 
päische Land, dessen Volk am treuesten zu Baehus 
hält. Die statistischen Zahlen reden eine schreckli 
ehe Sprache; in Deutschland werden in einem .Tahi';; 
drei Millionen Mark für alkoholische (ietränke aus- 
gegeben! Diese Zahl redet wahrhaftig eine sehr 
schreckliche Sprache, denn sie zeigt, daß unser Kol- 
lege in der Statistik ebenso stark ist wie in der 
Grammatik; wie er einen sprachlichen Schnitzer 
nach dem andern macht, so hat er diesmal auch einen 
statistischen Schnitzer gemacht, der in seiner Art 
vollendet ist. Die Bevölkerung Deutschlands ist grös- 
ser als sechzig MiUionen. Wenn nun im ganzen 
Reiche in einem Jahre drei Millionen Mark für al 
koholische Getränke ausgegeben werden, dann ent- 
fallen auf jeden Deutschen ja nicht ganze fünf Pfen- 
nig! Das ist nun doch etwas zu wenig und steht im 
eklatanten AViderspruch zu der Behauptung, dai.i in 
Deutschland am meisten getrunken werde. AVenn 
unser Kollege sich darüber informieren wollte, wie- 
viel Alkohol in den verschiedenen eurojiäischen 
Ländern konsumiert wird, dann würden wii' ihm 
die Vorträge über Alkoholismus empfehlen, die iler 
französische Professor M. Debove im Jahre iyi)y 

der Pariser medizini.schen Fakultät hielt \md dit> an 
nachher bei G. Carré ä C. Xaud, Rue Racine 
Paris, in Buchform im Druck erschienen sind. Schon 
aus dem ersten A'ortrag, in welchem der Professor 
nur einen allgemeinen Uebej'blick ütser seinen Ge 
genstaud gilit, ist zu ersehen, daß gerade in Frank 



reich am iiieisteii Alkohol kuiisuiniort wird. Der 
,jahj-]ieho Verbrauch i'cinen Alkoliols isl in Fi-aiik- 
rcich 4,]U liitcr pro Kinwolmcr; aulJcrdem wo'di.'ii 
\ orbraucht i)ro Einwohner 25 Litci- Bier, 18 Liter 
Schnaps und 71) Liter "Wein. Diese Getr'inkincD^c 
«•nthält zusammen 10 Liter Alkoliol und somit er- 
reicht dei- reine Alkoholverbrauch die Menge von 
t l,i) Liter; in l)eutscli[and isl, losj). war vor vier- 
zehn .lahren, die pro i'erson verbrauchte .-\lkohol- 
inenge 10,0 Liter. Abei' das ist nicht alles, in 
Deutschland ninunt der Alkohol verbrauch ab, in 
Frankreich nimmt er zu. Au destillierten Getr.änken 
wurden in Frankreich \erbr;uicht im Jaln^e 1891 
1,01 Ljter pi'o Einwohner; im Jahre 1898 war der 
\'erbrauch abor schon auf 4,51 gestiegen. In Deutsch- 
land war der Verl'rauch älmliclier Getränke im .Jah- 
re 1887 8,1 Liter pro Person, im Jahre 1894 war 
er aber auf 4,-l Liter herabgesunken, und es ist eine 
sehr bekannte Tatsache, daß der Verbrauch star- 
ker Getränke in Deutschland gerade in ,den letzten 
Jahren, sehr zurückgegangen ist. Man nuiß nur an 
<Ien von der Sozialdemokratie sehr enei'gisch durch- 
geführten Scbiiapsbü,vkott denken, um zu wissen, 
daß der Alkoholistnus in l>eutschland ziuückg-eht. 

IV o 10 n i s a t i 0 n und Verkehrswege. Wi» 
liaben ii; der letzten Zeit wiederholt darauf hinge- 
wiesen, wie _sehr die. Besiedlung des Staates Santa 
Cathariua unter den mangelhaften Verkehrswegen 
leidet, die den Ai)satz dei' Produktion so erschwe- 
ren, daß in nmncheu (legenden die Landwirte ihi'a 
Produkte verderben lassen müssen. Jetzt kommt eine 
offizielle [Bestätigung in einem Telegranun, das der 
Kolouisationsinspektoi- für Santa Cathariua an. das 
Besiedhmgsamt gerichtet hat. Der rns{)ektor berich- 
tet: „Im vergangenen November begaben sich nui' 
15 Familien mit 68 Personen auf dem Dampfer ,,Ju- 
piter" von Florianopolis nach Montevideo, lliese Fa- 
milien kamen von den ehemaligen Kolonien Cris- 
sinnui und Accioly Vasconcellos, die im Süden des 
Staates liegen und 1890 . gegnmdet wurden. Vier 
Familien waren deutscher Staatsangehörigkeit, elf 
brasilianischer, jedoch deutscher Abstammung. Im 
Dezember wanderten keine Ansiedlei' aus. Die .Aus- 
wanderung dieser Kolonisten aus dem Süden des 
Staates ist auf den Mangel an Vorkehrswegen zu- 
i-ückzuführ(!n, der die Ausfuhr der, übi'igens sehi' 
r-eichlichcn, landwirtschaftliche)) TVodukte verhin- 
dert." "Welche kurzsichtige Politik, die )uit großen 
Geldopfem Kolonien anlegt und sie da)i)) veröden 
läßt, weil der Mangel an Vorkehi'swege)i die Ansied- 
ler zwingt, wieder abzuwandern!' Diese 68 Deut- 
schen und Deutschbrasilianer, die sich jetzt nacl) 
l'j'uguay oder vielleicht auch nach Argenti)iien be- 
geben haben, wari.>n n)it deni Lande gena)i vertraut; 
sie waio)! auch Ijoute von Spa)n)k)'aft und Ent- 
schlossenheit, wie ihr E)itschluß zur Auswanderung 
zeigt. Also juüssen sie als wertvolles A))siedlern)a- 
terial beti'achtet werden, TrotzdiMu hat die Ilegie- 
i'ung, die soviel Geld ausgibt, uii) ncMie Kolonisten 
ins Land zu )'ufen, nichts getan, um diese o'fahre- 
nen Siedler an die Scholle zu fessehi. Ans d(>ni Tele 
granun des Inspektors geht hei'vor, daß die in) No- 
vember Abgewanderten nur die Nachhut (unor grös- 
seren Zahl von Auswanderern bildeten, doin es heißt 
ausdrücklich, daß in) November ,,nur" 15 Familie)) 
wegzogen. Also sind in den "'i'o)-)no))ato)) )nehr aus- 
gewandert. Der kleine und a)')ne Staat, den )nan 
durch Zusp)'echung seines Hinterlandes an Paraná 
2)) völliger Bedeutungslosigkeit he)"»bdrücken ]))öch- 
to, ist nicht in der Lage, selbst g)-oße Mittel für den 
Ausbau seiner Verkehrswege aufzubiingen. Da )))uß 
die Bundes)-egierung einjüreifen, (he ja alles Into-esso 
daran liaboi sollte! nicht, nu)- die Produktio))s-, son- 
dern auch die .Absatzmöglichkeiten zu entwickeln. 

r )! g 1 ü c k s f a 11. An) Don)io]'stag nachn)itlag 
wu)do die 70 jährige Frau Rosa Lavio'i i)) lU'i' Ave- 
))ida Ih'igadeiro Luiz A))tonio vo)) einon .'>t)'ai.5en- 
bahnwago)) angefahro)) u])d nicht u))oi'hoblich vi-i-- 
letzt. Sie \vu)'de ))aoh do)' Sajita Casa g(.>b]'ael)t, wo 
sie a))) Fi'eitag. Abe))d ve)'sta]'b. l)oi- Motoj-fülu-o)' 
scheint an deni Unfall keine Schuld zu haben, denn 
die Fra)) hat, als es be)'oits z)) spät war, die Schir^ 
nen übe)'sch)'eiten wolle)). E)' hat den ^^■agen nicht 
n)ehr zun) Stehe)) b)'i)igeu können. 

Verb )■ e i t e ]• u n g d e )• S p u )• weite. Die I )i - 
)'ektion dei' Paulista-Balni hat Vo)'studie)) .für die 
Verbreite)'ung der Spurweite dei' Sti'ocke zwischen 
Hio Claro, São Carlos und Brota von)elin)en las- 
set). Die Verbreiterung düj'fte schon in alle)- Kürze 
in Angriff genommen wei'den. 

N e u e E i n w a n d e i- u n g f ]■ a n z ö s i s c h e n K a- 
pitals. Die Direktion der Dom*ad0-Balm hat in 
I\iris durch Ver))iittlung der Bankgeschäfte Louis 
Dreyfus & Co. und Albert Kahn eine Anleihe von 
30 ilillionen Fi'anken aufgenommo)!. Davon wurde 
eine ältere A))leihe von 8000 Co))tos z)U'ückgezahlt, 
de)' Rest ist zum Ausbau der Sti'cckeu bestinnnt. 

U n t e)' d em S z e p t e i' Sei n e )• n ä r r i s c h e n 
Majestät. Auch in diesem Jahi'e wi)-d in der Ave- 
nida Paulista a)n lva)*nevalsson]itag m)d -Montag 
ein Korso stattfinde)!. Die Anwohne)' der vorneh 
men Straße haben zu dem Zwecke eine Samn)lung 
Veranstaltet, die ein stattliches Resultat ei-geben hcät. 

Folg e n des A I k o h o 1 g e n )i s s c s. Am Sonn - 
abe))d abend gingen die i)) der Rua Mseonde de Pa)-- 
nahyba wohnhafte)) Italienei' A))gelo Decauaro und 
José Ciniino stai'k beduselt nacl) Ha)ise. Plötzlich 
go'ietoi sie ha]'t a)) ei))a))dei'. .José zos' ein Messer 
und verletzte den andere)) in dei- Brust. Da)'auf zog 
A))gelo einen Sciiießprügel aus der Tasclie und schol.i 
seinem Gegner eine Kugel in den Leib. Doi' Knall 
lockte die Polizei ho'bei und beide Ka)i)pn)ähne wur 
den nach der Zent)'ale gebracht. Der Zustand .losés 
ließ sMne Ueberführu]ig nach der Santa Casa not- 
we))di«' erschei))en, wo er an) So))ntag- abend vei-- 
schied. Angelo wurde nach de'i' l\)'anke)iabteilung 
des Gefängnisses gebracht.'.José war -15 .Talii'e ah; 
Angelo ist 67 Jahre alt. Soga)' (ii'oise tragen hier Re 
volver in der Tasche! 

\'0 n der Light. Die Motorführer der Sti'aßen- 
bahnlinie Mlla Marian)ia we!gor)i sich, die "Wagen 
a))zulia]ten und das deshalb, weil es -- regnet. Gibt 
)nau das Zeiche)) zu]n Halten, lun einsteigen zu kön- 
ni'i), so schütteh der Mami den Kopf und sagt mi' 
der selbstverständlichsten Miene von der ■\Velt: „Ich 
kann nicht halten — es regnet!" "Was der Regen 
mit dem Halten zu tu)i haben soll, ist uns und auch 
andei'en IjCuto)) ein Geheimnis. Vielleicht gibt das 
Di)'ektoriuni de)' Light darübe)' Aufschluß und er- 
kläi't auch, wa)'un) der liegen nur auf einer Linie 
da.s Halten u)))nöglich ))iachen soll. Auf do) anderen 
Linie)) wird an jeder Haltestelle gehalten. 

Verkehrsstörung. Die letzte)) sehr stai'ken 
Regengi")sse haben, wie die Sorocabana Reilway der 
Press(! ))ütteilt, verschiedene Erdrutsche verursaelip 
und si)id dadm'ch Verkehrsstöi'ungen eiugeti'ctc)). Die 
Linie)) sind an mehi'eren Stellen vo'schüttet und a)) 
andere)) überschwemn)t. So ka))H z. B. der Zug zwi- 
schen Botucatü und Baurii nicht verkehren, bis die 
E)'d)nasso)) wiedo)' weggeräinnt wo)den si))d. Die 
Räunn)))gsarbi'iten sind sofo)'t in Angriff genommfii 
wordo)) und dü)'l'te der Vei'kehr )iaeh wenigen T.i- 
gon wiede)' gei'cgelt si'i)). 
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Striemen an scineiii KilrpiM-hczeuyl wunlc. Der Suh- 
inwpekror naliin den Unglücklichen mv Polizei mit 

SteuerejM rüge. Das .Münzanit giebt bekannt, Wntcriieí.í fiii' den Kapitän eine Vorladnag. .ia- 
Uaß im .laln'e ]1)12 Konsumstenei'-Marken im A\''er- ,\ oi'tet. Die übrigen Matros(Mi wnr- 
(e von 60.841..-81 ()-1<()3() ausgegeben wurden. Der Er- -^pugea vorgeladen. 
trag dieser Steuer nimmt rapide zu, denn die Mar- Hel'orni des Ministeriums d e s'.V e u ß e r n. 
keiuuisgabe betrug 1911 erst õ3.635:l)54.'?220, lí)10 ^*'lion der Barou von Rio Hrauco hat in der letzten 
t4.214;270.'i!;,'!üü, 1900 84.713:3r)8$090. Ei' wird sieh ■ seiner .Xnitsfüiu'ung an eine Hoform des Mini- 
also 1913 im Vergleicli zu 1909 voraussichtlich ver- stei'iums des .Veußei'u gedaelit, ist jedocii nieiil mein' 
dop))e]t haben. Ilei den Adhäsivsteuer-Marken war : ^'cl■^virkliehung seiiies Planes gekommen. Das 
die Verdopi)ehuig bereits 1912 erreicht, denn die Novum, das aus seinei' Zeil stammt,'ist 'die 
ausgegebenen Werte betrugen; 1909 13.231 :177s()00, des rnierstaals.sekretariats, die während 
1910 13.982:150$820. 1911 20.267:7:) 1^820, 1912 sciiweren Krankheit des Barons erl'olg- 
.30.686;987$780. ]5eide Steuern zusannnen ergaben Der \'on dem jetzigen Minister, Mei'r Iwauro Mül 
1909 47.944:835i?69t), 1910 58.196:421S12(). 1911 'ei', uingeai'beitete Rel'ormplan ist inzwisciien vom 
73.903:709i!040, 1912 91..528:798«410. Kongreß genehmigt worden. Wie wir hören. ge- 

Port u i;'i e s i s c h e i' Roman eines deul Herr Lauro Midier die XiHiorganisation abei- 
sehen F ]• a n z i s k a n e r s. Pater Peter Sinzig von "" <'iii''-li^^iilulii'en. In (hesem Zeilpunkt 
den Fi'anziskaiiei'n in Petropolis ist nicht mn- ein werden aucii die von vielen mit Spannung 
eifriger Mitai'beiter der dcutsch-!)i'asilianise]ien und ^euei'nennnngen erlolgen. Wichtig Wer- 
der reichsdinitschen Presse, sondern er ist auch in <'"iei- handeis- 
poitugiesischer Siiraehe seit langein p.uljiizisMNch tä- Abteilung. Das Fehlen einer solchen Ab- 
tig. So i.st er z. B. der Haupt'leiter dei' von den "'''""S; "'T unserer Regierung bisher unmögli.-li 
Fraiiziskaiierii lioi'auRge^'ebeueii Zeitsclu'ii'i Vo- Abschluß von Handelsverti'iigoii zti 
zes de Petropolis". \m'i hat Patei- Sinzig auch einen i» mancher Beziehung liöehst wün 
Roman in i)ortugiesisch(.'r Sprache verfaßt der im «^^lienswert wäre. .\ber solange die slatislischeii un.l 
\'erlage der Vozes de Petropolis'- erschienen isi : Grundlagen leiden, darf-eine gewissenluif- 
Der Titel lautet: „Käo desanimar''! Romaace eon-, Handelsverlragsverhandlungim 
lem])oraneo brasileiro" (Nicht den Mut x'O'liej'en! einlassen, weil sie sonst Gefahr läuft, vitale 
Zeltgenö.ssischer brasilianischer Roman). Das ,,.Jor-' unserer \ Olkswirtschaft zu gefährden, 
nal do Oommercio" leitet seine ^Besprechung des \^■er-' (h'.r Ernennung des neuen 
kes mit folgenden Sätzen ein: ,,Pater Peter Sinzig ^fi^'i^^ters die Ansicht ausgesi)rochen, (ial.5 seine 
O. F. .M. von Peli'0])0]is ist ein unermüdlicher reü- ^'^''"^'ii^ste .Aufgabe in dein Ausbau unsei'er Híui- 
giöser Schriftsteller. Jetzt aber hat er auch einen <^l'''sbezielumgen bestehen müsse. Herr Lauro .Midier 
Jloman vei'iiffentliclit, der, wenn er auch in seinen entschlossen zu sein, in dieser Richtung zu 
Absichten katholisch ist, doch Seiten reiner Kunst ••^''■'>PÍteu, obwohl sich laute und in die Augen fallen- 
und einfacher Schilderung enthält." Der Roman, dei' l'^i'folge damit nicht erzielen lassen, 
auch nach Deutschland führt, im übrigen aber in ä s Palais Isabel in Petropolis, die präch- 
rein lusolirasilianischen Kreisen spielt, hat den tioP-- ehieni ausgedehnten Park umgebene fi'ü- 
Kam])f zwischen Clauben und Unglauben, verbun- Spmmerresidenz der Prinzessin Isabel, Gräfin 
den mit dem Ringen um eine Liebe zum (logen- '^'ou En, das eine Zeit lang von der deutschen Ge- 
stände. Hier näher auf den Inhalt einzugehen, ist sandtschaft und später von dei* nordamèrikanisehen 
nicht der Ort. ir emi)fehlen das Buch aber be- Botschaft bewohnt wurde, ist von einer Gruppe, von 
sonders dem rabiaten alten Herrn Gama Rosa Katholiken angekauft und dem päpstlichen SUtlil 
zur Lektüre, damit er sieh davon überzeugt, dal.^ geschenkt worden, um dem jeweiligen apostolischen 
die von ihm so vielgeschmähten deutschen Franzis- Nuntius als Residenz zu dienen. Nachdem die erfor 
kaner nicht immei'imi)erialistisch-germanische Poli- dei'lichen Umbauten vorgenommen und eine Haus- 
tik treiben. kapelle angebaut worden war, wurde das Palais 

Die Bark ,,Eniilia" ist ein portugiesisches "^'Oigestern duich den Kardinal-Erzbischof D. .loa- 
Segelschiff. das seit Monaten in unserem Hafen liegt, Arcoverde und die Kommission dem Nuntius 
Rückfracht erwartend. Das lauge Stilleliegen olnie Giuseppe Avesa iibergeben. 
N'erdiensl seheint dem Kapitän Francisco Lé ner- ^ Contos Belohnung. Am 17. November ver- 
\ üs gemacdil zu haben. Vielleicht auch ist er "in- schwand in geheimnisvoller Weise der MinderjiUi- 
folge der großen Hitze, die fast ohne Unterbrechung "go Luiz Coelho, der in einem Geschäft in der Kua 
ül)er die Guanabara-Bai brütet, vom Tropenkoller Ourives angestellt war und in einer Pension 
befallen worden. Der Hafenpolizei wurde mitgeteilt, <^ler Ena Municipal wohnte. Zuerst dachte man 
daß Herr Lé den Matrosen Heitor de Andrade ein- ^lord, veranlaßt diu-ch i)ervers-sexuelle Mo- 
gekerkert habe und barbarisch mißhandle. Daher ^ive. Bescluiidigt wurde ein Neger, ein berüchtig- 
begab sich gestern dei- Subin.spektor dieser Behör- ter, unter dem Sjiitznamen „Bahia" bekannte]' Dieb, 
de, Herr Pessoa, nach jenem Schiffe, um sich von Polizei auch verhaftete. Bahia wußte sein 
der Wahrheit zu 'überzeugen. Er traf den Kapitän ^^^er in so einwandsfreier Art nachzuweisen, 
nicht an Bord und ließ in seiner Abwesenheit dio wiedei' aus der Haft entlassen werden mußte, 
gesamte Besatzung antreten. Er verhörte sie, er- Bis jetzt ist es der Polizei nicht gelungen, aucti 
hielt die Bestätigung der Anzeige und nahm darauf- die geringste Spur von dem Verschwundenen zu 
hin eine Durchsuchung des Schiffes vor. In einem finden. Die in Bio Grande do Norte wohnhafte Fa- 
engen und unsauberen Loche fand er das Opfer des milie Coelhos, hat sich nun entschlossen, eine Be- 
Kapitäns in elendem Zustande vor. Seit fünf Ta- lohnung von 2 Contos für seine Wiederauffindung 
gen hatte er nichts zu essen bekommen, jedoch muß- auszusetzen, in der Hoffnung, imsei-e polizeilichen 
te er auf besonderen Befehl des Kapitäns der Aus- Sherlock Holmes dadurch zu eifrigerer Tätigkeit an- 
teilung der Mahlzeiten an die übrigen ]\Iatroseu bei- zuspornen. 
wohnen. Statt des Essens erhielt er täglich reichlich Schiff s jun g(uischu 1 e in Piraj)ora. Die 
Prügel, was nicht nur durch seine und der Käme- Bundesregierung hat in Pirapora, wo die Zeniral- 
raden Aussagen, sondern auch durch die zahlreichen bahn den Bio Säo Francisco erreicht, und von Wo 



- 11 

ruus diespi' Strom }»is zu den l'aulo Affouao-FnUcn ! 
(lauernd schiffbar ist, mit crlichliehcu Kostcu i'in(> 
Schiffsjungcnscliulo crrichtot, die liislier weder ein- 
ij'ewciht iiooli uiil Z()glin!;e]i Ix'setzt wurde, obwolil 
(iie (iehäud(i sclion längst fertifi'^estelll wurdcii. Nun 
kommen tolegraphischc Naehricliten aus Allnas, dali 
di(» Baulichkeiten völli,^' verlassen seien und daß 
die Oilsbeiiördeii von Pirapoi'a sdioii in Ikdlo Mn- 
rizonte mit der Staatsr(!gienmg dieserliall) verhan- 
delt hätten. Der Alarineminister und der Finanzmi- 
iiister, dessen lleiniatstaat ja an der Schule beson- 
diM-s interessiert ist, haben sich infoli>(Hlessen ent- 
schlossen, in den nächsten Tagen nach Pirapoi'a 

_zu reisen, um sich aus eigene)' Anschauung von dem 
Zu.stand d(»r (Jebäude zu überzeugen. .Auf das Er- 
gebnis dieser Heise, sind wii- einigermaßen gespannt. 
Mitte Juli befanden sich die eben erst fei'tiggestell- 
ten («ebäude nämlich noch in tadellosem Zustan- 
de, und wir vermögen nicht zu begreifen, wie sie 
seitdem so verwahrlost sein können, daß Staats- 
und Bundesregierung alarmiej-t werden müssen. 

B a u m p f 1 a n z u n g e n in H i o. Uiisere Bundes- 
hauptstadt gehöi't entschi(Hlen zu d<'n (Großstäd- 
ten, dcHMi Straßen und öffentliclie Plätze im üppig- 
sten Pflanzenflor ])rangen. IVizu trägt natürlicli das 
Klima, das keinen Winter keimt und das auch im 
Sonnnei' infolge des hohen Feuchtigk(>itsgehaltes der 
Luft niclit einen Vegetations-Stillstand mit sich 
bi'ingt. nicht wenig bei. .\.ber die Stadtverwaltung 
läßt es sich auch angelegen sein, diese tUuist des 
Klimas auszunützen, indem sie für ständige Nieii- 
und Krsatzpflanzen sorg-t. Nach dem Bericht des 
(iartendirektoi s Julio Furtado wurden im .lahi'c H)12 
in Straß(Mi mul Parks und auf öffentlichen riätz(>n 
2581) Bäume ge])flanzt. Das ist eine ganz stattlich(> 
Zahl, zumal es sich nicht um Setzlinge, sondern gros- 
sen Teils, um ganz ansehnliche Bäume handelte. 

Der Krach in Hahia. Heri' Luis \'ianna 
scheint von dem Streit mit Herrn Seabra, dessen 
Folgen sich notwendigerweise auf die gesamte i)oli- 
tische Lage des Landes erstrecken w(>rden - demi 
es ist leicht möglich, daß die sogenannte konserva- 
tiv-i'epublikanische Gesamtpartei darüber in die 
Brüche gehen wird — nicht sonderlich angegriffen 

sein. Kl' behält vielmehr hier in Rio seine al- 
ten Lebensgewohnlieiten so unverändert bei, als ob 
nichts \orgcfallen wäre. Für den alten Kampfhahn 
ist das Ganze offenbar ^nur ein amüsantes Inter- 
mezzo, und daß dabei die verscliiedeiisten Interessen 
seiner Pai'teifreunde gefährd(>t werden, das stört 
Hhrenmänner seines Kalibers nicht. Er scheint ent- 
.schlossen zu sein, den Sack voller Geheimnisse /ai 
öffnen, die er während seiner. Intimität mit Heri'ii 
Seabra und Genossen erfahren hat. Da wei'den hoch- 
interessante Sachen ans Licht kommen, nichts frei- 
lich, was geeignet wäre, den Iluhm des Herrn Sea- 
bra und überhaupt des ganzen herrscheiuUm Klün- 
gels zu vermehren. Im Gegenteil werden wir bis 
in die intimsten Einzelheiten über die (í;^schichte 
der „Thronbesteigung" des früheren Verkehrsmini- 
stei's unterrichtet werden, zur heillosen Blama^ge für 
die „Befreier". Die Archive der Parteifreiuidschaf- 
ten haben eine gewisse .\ehnlichkeit mit den .Archi- 
ven der großen Halbweltlerinnen: in ihnen wird 
manch kompi'omittieremler Hrief, manch merkwür- 
diges Dokument auHiowalirt, Erklärungen, die viele 
äußerlich höchst ehrenwe>rte Leute in ihr. r wahren 
Gestalt zeigen, .\nderseits wird auch Herr Seabra 
nicht verabsäumt halien, sich eine Sanuidung an- 
zulegen. mit der er nunmehr aufwarten wird. Abei' 
er befindet sich ent,schieden im Xachteil, denn Hei'r 
Luis Vianna ist schon so oft in einer Weise, die 
ihn anderwärts sofort politisch tot gemacht hätte, 
bloßgestellt worden, daß er völlig abgebührt ist. Hr. 

■ieabra abci', der sii:li st (Ms licmülite. den Ehrpusse- 
igen zu markieri^ii, wird di(> Hloßstellung unange- 
leinn empfinden. .Auf jcnhiu l-'.ill düi'fen wii' auf pi- 
kante Dinge gefaßt sein. 

H(^rr Mario Hermes da Fonseca, Leutnant, lUm- 
lesdepuli(M't(.'r und Pi-äsidentensohn, bat sich mit 
Mitsi'liiedenlveit auf die Seite des (iouverneurs von 
iahia gestellt, mit üim die Mehrzahl der l^aiiianei- 
5undeS(leputierten. Nicht gelblgl ist ihnen al)er Hr. 
{aphael Pinheii'o, der solange zu den liitimisten des 
,Zai'ewitsch" gehörte, was dem jugendlichen Füh- 
'C]' der Bahianer Kammej'mitglieder Anlaß zu fol- 
gendem Telegramm an Herrn Sealira gab: ..Angc 
iichts der unangebrachten Haltmig, die der De]ui 
ierte lia])hael Pinheiro gegenüber diu letzten, ein.- 

Konferenz der Bahianer De]>ntierten veranlassen- 
den Ereignissen angenommen hat, befrage ich Sil- 
in meiner Eigenschaft als Führer, ob ich ihn als 
aus dei' (iruppe ausgeschieden bctrai-lnen soll, da 
er nicht mehr das A'ertrauen der Partei verdient. 
Ich für meinen Teil betrachte ihn bereits als aulii^-- 
halb unserer Ver(>inigung stehend." Herr Mario Her- 
mes hat das Beispiel seines l'reundi'.s Seabra famos 
ko])iert. Dieser hat bekanntlich auch erst aus eige- 
ner zarischer Macht Vollkommenheit Herrn Luis 
Vianna herausgeworfen und dann den Parteivoi- 
staiul um Hat geiragt, de)' natüj'lich nicht andei's 
kO)]nte. als. das (jescheheiie gutheißen. So o'kläi't 
auch de)' licutnant .Mario seinoi ehemaligen Fi'eund 
Ha])hael zunächst als vo)' die Tü)'g-es-tzt, um dann 
hintei'her den Hat der zu.ständigen Stellen ein^Aiho- 
len. Wie werden sieh dazti abo' die ül)rigen ,,Kam 
mer-Kadetten" stellen, die nicht Deputio-ie für Ha 
hia sind und denen Her)' Haphael ein teurei' Freuml 
und Bundesginiosse war? Alai} sieht, wie das Ei'eiii- 
nis schon weitei'e Kreise zu ziehen beg'i)mt. 

Bo'eits sucht auch die gciwalisain niedergewor- 
fene Bahianer ()p])osition, die C!)'up))e des Huy Bar 
bosa und Konsorten, aus dem Streit ihrer Gegner 
Kapital zu schlagen, gemäß dem alten Spruche, dal.\, 
wenn zwei sich zanken, sich der di'itte Innit. Eine 
der gestürzten Größen, der -Irühere Senator Seve- 
i'ino Yieii'a, hat an 'die „Noite" t(degrai)hiert, daß 
im Bahianer Munizij) São Goiu/alo die Wahlakten 
für die am 12. d. ;M. stattfindende)! Wahl bereits 
'am .Mittwoch fix und fertig und vorselu'iftsmäßig 
unterzeichnet wai'en. Die Freunde des Ho'rn Vieira 
haben es, als sie noch das Heft in den Händen hat- 
ten, bekanntlich auch nicht anders t;emacht, und 
wei- weiß, ob Herr Vieira jemals Senator gewoi'den 
wäi'B ohne diese fast im ganzen Lande übliche Wahl- 
'mogelei! Aber das schadet nichts: das Publikum 
ist vergeßlich, und um Stimmung gegen die .^Be- 
freie)'" des großen Staates zu ma'c.hen. ist das .Mit- 
tel natürlich ausgezeichnet. 

I) i e L a n d s t r e i t k i' ä f t e im d a h i' i! 1 1 H. 
De)' Bundespräsident hat das Gesetz sanktioniei't, 
durcli das der Sollbestand d(>s Heeres füi- das .Jahr 
19i:5 festgelegt wird. Doiniach besteht das Herr aus 
den Offizieren, deren Zahl durch die Gesetze vom 
4. Januar 1908 und vom H. Januar 1910 bestinnnt 
ist, aus den Offiziers])ii'aten und aus den Militäi'- 
schülei'n sowie aus .•)1.82r) Mann einschließlich Tn- 
teroffizieren. .'Die Beg'ierung wii'd (M'iuächtigt, füi' 
die Manöver bis zu 20.000 Reservisten erster Klas- 
se einzubertifen. Natürlich werden auch in diesem 
Jahre die 81.825 iMann auf dem Papier stehoi blei 
ben und das Kriegsministei'iu)!) wird froh sein, wenn 
(\s 18 000 Mann unter den Waffen hat. Zwai' be- 
stim)nt das Gesetz vo)n 8. Alai 1908, auf das auch 
das iHHie Gesetz ausch'ücklich Bezug )iim)nt, daß 
jeder Staat zu dem vom Kongreß festgesetzten Soll- 
bestiUKl des Heeres Mannschaften im Verhältnis zur 
Zahl seiner Verti'cter in der Deputieitenkamme)' zu 



sicllcii hübe, aber die», gegenwärtige Hegiei'ung ist, 
ganz gewií3 uicht diejenige, die die Kraft liat, die-^ 
s(> Bestimnuing durelizufüTu'en. So wird, wie bislang,' 
da,s für B1.825 Mann bewilligte Geid l'ür 18 000 Mann 
verwendet, bezw. anl' andere Weise aiisgcgel)en wer-1 
den. Dei- alig<'meincn Dienstp'fliclit aber i<onnneii | 
wir ancli niclit luii i-ineii Scln'itt niilier. j 

1 s 1 i e !■ Ii 0 H ]) i t a ! ,f ü )■ K i n w a n d e r e r. I )cr 
Cieneraldirelvtoi' des Sanitätswesens, Dr. Carlos Seid), Í 
hat dieser Taf^e die Blnmeniiisel besiiclit, um sieli | 
von dem Stande des Sanitätsdienstes in der Kinwan-i 
dererlierberge zu üi>ei'zeugeii. Kr liat die saHiiiireu 
und liygiiniisclieti Einrichtnngen in gutem Zustande 
l)ei'unden, I<a.ni aber zu der Erkenntnis, dali es uii- 
umgänglicli notwendig sei, ein eigenes !so]ieriiosi)i- 
tal für an ansteckenden Kranklieiten leidende Ein- 
wandei-ei' zu ei'ricliten. Er schreibt dariil>ei' an den 
Minister des Innern: „leU sehe mieh genötigt, dm 
Antrag, d(Mi ich schon im \'orjahre als Direktoi' 
des Isolierliospitals von S. Sebastião stellte, in die- 
sem Jahre zu erneuern, daß nämlich der Eairiwirt- 
schaftsminister veranlaßt werde, ein eigens für die 
Einwanderer bestimm:unter N'erwaUuiig d^ )' Ein- 
wandererherberge stehendes Isoliei'hospital zu er- 
richten. Aus liej'icliten des Dr. Hanl David de San- 
son ,der auT der lihuneninsel mit der Ti'achoma-Pro- 
jilivlaxe iK'traut ist, geht hervor, daß die Isolierung 
leicht erfolgen kann., und heute, nachdem ich die 
Krage ])ersönlich studiert habe, versichere ich Eurer 
Exzellenz, daß ein solches Hos])ital nicht mn' an- 
gebi-aclit, sondern uminigänglich notwendig isi. Kür 
diesen Zweck eigtiet sich die der Bundesregierung 
gehörig(^ 11ha dos Ananaes, der lUumeninsei gegen- 
überliegend und durch einen schmalen ivanal von 
ihr getrennt. J)ie Tatsache, daß in Städten mul Ort- 
Hchalteji des Jnnern (lureh die I']inwaud(irei' 
neue K'rankheiten eingeschlep])t werden, ließe sich 
vermeiden, wenn das Hindemis eines gut organi- 
sierien Isolio'ungsdienstcs l>estände. Das Ti'achoma,. 
ilas heute eine ständige Rubrik in der l)rasiliani- 
schen Ki'ankheitsstatistik bildet, ist eine imj)or- 
tierte Krankheit, und diejenigen, die es uns tlank 
dei' geringen \'orsicht einsclilejipen konnten, scheuen 
sieh heute uicht, BrasiHen das Trachoma-Land z(\ 
nennen. In dtni Vereinigten Staaten gehen die Maß- 
i'egeln gegen (Ue Einschleppung dieser Krankheit so- 
weit ,da.ß je(ier Ankönunling, und sei er auch Pas- 
sagier ß)'st(!r Klasse, zurückgewiesen wird, der auch 
mn- eine Hj'perüiuie aufweist. Die Masern sind 
neuerdings in sehr schwerer und ungewohntei' Korin 
bei uns aufgetreten, eingeschleppt din-ch die Ein- 
wanderer. Die Errichtung eines Isolierhospitals bei 
iler Ein Wandererherberge, wie sie auch von den 
Aerztcn gefordert wird, ist also dringend notwen- 
dig'. Das J'^ehlen eines solchen hat nebenbei auch 
eine üeberlastung unseres einzigen Isolier-Hospi- 
tals, dessen von S. Sebastião, hervorgerufen, wo 
in der ersten Dezeinberhälfte nicht weniger als 185 
Personen- von der Blunieninsel eingeliefert wtn^- 
(Icn, davoii 101 allein am 8. Dezembei-. Das Gesund- 
heitsbild der Bundeshauptstadt wird beeinträch- 
tigt durch Todesfälle von TJiphterie, Genickstarre 
usw., die infolge Fehlens eines Isolierhospitals bei 
der Einwaudererherberge im Hospital von S. Se- 
bastião und also in der Bundeshauptstadt vorkamen; 
obwolil sie mit Kio eigentlich nichts zu tun haben." 
Es steht außer Zweifel, daß der Landwirtschafts- 
minister der im Bericht des Dr. Carlos Seid] an seine 
\ orgesetz1e Behörde gegebenen Anregung Folge lei- 
sten wird, sclion im Interesse der Einwandei'er 
selbst. 

Die Unsicherheit in Rio wird innner grös- 
ser. Daß die Diebe des Naehts im Stadtzentrum in 

die Häuser dringen und daß sie in den Vororten, 
wo die iiolizeiliche B(vwflchung sehr niaiigelhaft ist, 
auch bei Tage einbrechen, ist jà etwas Alt^^ewohn- 
tes. Wenn aber am hellen Tage eine Wolunuig in 
der Rua Säo'.Tose ausgeplündert wird, so muß man 
dius als ein \ovum in den Leistungen unserer i'o- 
lizei bezeichnen, das ims für die Zukunft i-echt an- 
genehme Zustände verspricht. Im Hause Xr. IW; 
der genannten Straße, also mitten im Zentrum der 
Stadt, hat ein Hei'r Malerme Wohmmg und (iesehäft. 
Die Diebe drangen in die "Wohiuuig und nahmen 
Schmucksachen, Wäsche usw. im Werte vou etwa 
õ Contos mit. Als Herr Malerme, dessen Eamilie 
einen S])äziergang unternommen halte, aus den (!e- 
schäftsräumen in die Wohnung kam, fand er sie aus- 
geleerl. Die Polizei sucht natüi'lic!: die Diebe, aber 
rinden wird sie sie nicht. 

E i n e n v i e 1 v e r h e i ü e n d e n A n f a n g hat die 
Tätigkeit des Zivilpolizisten Xr. UiO von der Re- 
serve-Abteilung, Luis Rodrigues de .\monm, ge- 
n.onunen. Dm- junge Mann, der sich noch im Probe- 
dienst befindet, wurde gestern abend in die Rua São 
.loi'ge konnnandiert. Diese Straße gehört )»ekaimt- 
lich zu den ,,amüsanten" Straßen Rios und ist allej-- 
dings für den Probedienst eines jugendlichen ['oii 
zisteu nicht sonderlich geeignet. Kür die Dämchen 
jenes Viertels bestehen 1001 allgemeine und beson- 
de.re Vorsclnilten, die aber zum gi'oßeii Teil auf 
dem Pai)ier stehen bhiiben müssen, wenn aiiders 
man dieses sehr weltliche nicht ui ein sehr kirch- 
liches Kloster vei'wandeln will, wodui'ch natürlich 
der ,,Zweck der Hebung" verfehlt würde. Dei' Takl 
und die Ilmsicht, um zu ermessen, welche Vorschrif 
teil er anwenden und weiche er vergessen uuil.i, 
fehlt einimi Anfänger im Dienste der' öffentlichen 
Sicherheit ganz selbstverständlich. So kann es nicht 
Wunder nehmen, daß Amoriin, der sein Reglement 
gut auswendig wußte, über die Sti'änge schlug. Als 
die im Hause Nr. 45 der Kua São Jorge wohnende 
i'ussisch-polnisch-jüdische Gedel Zieg Hops tat, was 
in der ganzen Straße getan wird, als sie nämlich zum 
Kenster hinaussah, um Kunden anzulocken^ ncäherti- 
sich dei' Keserve-Schutzmann und gebot ihr, sich 
zurückzuziehen. Das steht freilich im Reglement, 
aber T'räulein Hops war nicht gewillt, sich ihr Ge- 
schäft verderben zu lassen, und hielt dem Polizi- 
sten vor, dali das docli nicht gut gehe. Dieser W'i- 
derstafid gegen seine geheiligte Autorität versetzte 
Amorim in solche Wut, daß er (iedel mit seinem 
,,heiligen Benediktus" auf den Arm sclrlug. Der ge- 
schlagenen Landsmännin, Kreundin und Berufsge- 
nossin kamen die Nachbaiinuen aus Nr. 4;5,, Sarah 
R.osenbauni und ^Maria Stefani, mit bedeutendem 
Zungenschwall zu Hilfe. Aber je mehr sie redeten, 
desto wütender wurde der Heserve-Scliutzmann Nr. 
160. Er schlug blindlings mit dem Polizeiknüttel auf 
die drei .Weiber los, bläute ihnen den Busen und 
die Hände, und als Vorübergehende sich ins Mit- 
tel legen wollten, da zog- er s(?in Dienst-Schießeisen 
und erklärte strahlend vor innerer Befriedigung, daß 
er in Ausübung seiner Pflicht keine Bücksicht ken- 
ne. Schließlich lief jemand zui' Polizeiwache des 4. 
Bezirkes, von wo eine Patroinlle kam und den dienst 
eifrigen Eeservisten ablöste. Ei- wurde, nachdem die 
verprügelten Weiber gegen ihn ausgesagt hatten, 
der Inspektion der Zivilpolizei vorgeführt, di(> wohl 
auf seine weiteren Dienste verzichten wij-d. 

Die „I ni])renfia" das Organ des Senators Alcin- 
do Guanabaia, hat am 10. d. M. mit ihrer 1.8;Í4 Num- 
mer aufgehöi't zu erscheinen. Am Kopfe der letzten 
Nuinmei' gab Herr Alcindo Guanabara als Voi'sitzen- 
der der Aktiengesellschaft „Piogresso" folgende Er- 
klärung ab: .,Da es nicht den Interessen der Aktien- 
gesellschafl ..Progresso", die ein rein kaufni(änni- 



s(.-lieíí riitcriiclimcii ist, dient, ein rciii polit^isclios Or- 
g;ui wie die ..Imiirejisa" weitorzul'ülireii, .so lialx'ii 
die Aktioiiäi'e in dcf auüerordentiiciieii Cíeueralvei'- 
saiiMiiluiig' \'()in 7. (1. M. beseiilosseii, das Ersclieiiien 
des Blatte« einzustellen, was iieute gescliielU. Die 
Li(|uidatio]i der Aktiva und Passiva erfolgt diurli die 
genannte Gesellschaft, die den Ijotrieb ilirer gi'a])hi- 
sclien Etablissements in de)'Senador Ponipeu 11, 18, 
l'ortset>:t." Gewissensbodenken der Aktionäre sind 
natürlich niciit der wahre Gi'und für das Eingehen 
des Blattes, sontlern die inangelnde Rentabilität. 
'ri'Otzdeni die Aufmachung der ,Jniprensa" gai- niciit 
übel war und trotzdem sie oft recht interessante Din- 
ge veröffentlichte, trotzdem die Mitarbeit ihres Lei- 
fers zuweileii sogar liochbedoutsam war. verniochlc 
sie doch nicht die Gunst des Publikums zu gewinnen. 
Wem aber die fehh, dem felilt auch das Lebensele- 
inent der modernen Zeitung; die Fülle d(;r Inserate. 
Den letzten Stoß dürfte dem lUattc die allzu große 
Rcigierungsfreund]ichkeit gegeben haben. A\'enn ein 
Blatt allzu lebhaft fast alle Akte einer impoi)u!ären 
Regierung verteidigt, wi(> es die ,,finprensa" tat und 
die „Folha do Dia" noch tut, dann wird es von der 
öffentlichen ?ileimmg glatt abgelehnt. Da helfen auch 
alle. Anstrengungen in anderer Richtung nichts. Und 
obendrein sind speziell untei' dieser Regierung auch 
für die befreundeten Blätter die Zaliluiigeti für die 
Veröffentlichung von .Botschaften usw. recht rar 
g-eworden. So kam eines zum andern, um die .Aktio- 
näre der Gfisellschaft Progresso bedenklieh zu nia- 
rhen und die .schon seit einiger Zeit erwartete 
Sistierung herbeizuführen. Wir bedauern aufrichtig, 
d-iS die ,,rmin'ensa" so zu Grunde gehen'inu(.V<^. 

Eine Lektion für di<' Yankees. Die Ar- 
gentinier haben sich in der Auswärtigen Politik uns 
im Allgemeinen von jehei' überlegen gezeigt. Das 
kommt daher, weil sie nüchtern und jn-aktisch mit 
der Realität der Dinge rechnen und nur darauf be- 
dacht sind, inöglit'hst viele Vorteile für ihr Land her- 
auszuschlagen. P>rasilieu aber neigt darin ■ trotz 
der deutschen Gefahr! Deutschland,nicht unähn- 
lich zu i)hantastischer Schwärmerei, zum uferlosen 
Idealismus, zur zartesten Rücksichtnahme auf ilas 
Recht der anderen, die auf unser Recht doch auch 
keine Rücksicht nehmen. .Unsere geringe Befähi- 
gung für die Realpolitik zeigt sich so recht in dem 
Verhalten, das wir den Yankees gegenüber befol- 
gen. Zwar ist die Yankeebegeisterung glücklicher- 
weise nicht mehr so allgemein, wie zu Zeiten der 

Reise des St aal ssekret ärs Eliliii Root und der Bol ■ 
schafi<"rtätigkeit .loaqiiim Xabucos. .\1)(>r dennoch 
sind iiocli immer weite Kreise dei' .Ansicht, daß uns 
vom llandinhandgelieii mit den Xordamerikanei'n, 
das heißt in Wirklichkeit in ihrer (}efolg.sniaiinschafl, 
das Heil kommen werde, dei' Schutz vor der deut- 
schen, uiid anderen eingebildetcMi Ciefahren. Da ist 
es ganz heilsam, Avenn Mir gelegentlich auf das I'ei- 
spiel der Argentinier lihigewiesen werden. Die ,,Xa- 
cion" von Buenos .Aires veröffentlichte soeben wie- 
der einen Artikel, in dem sie den Yankees die Mei- 
nung sagt. Das angesehene argentinische Blatt ITihrl 
aus, dal.5 Brasilien und Argentinien zwei iler besten 
Kunden der A''e rein igten Staaten seien ^ trotzdem aber 
von den A'ankees mit einer N'erachtung behandeil 
würden, als seien sie nichts wort. Der nordamerika- 
niscke Kongreß habe sich mit d»>r Südamei'ika-Schif- 
fahrt in einei' .AVeise beschäftigt, die man nicht an- 
ders bezeichnen könne, denn als (irößenwahn. Die 
Folge von dem sei, daß der flandel der \'ereinigten 
Staa.ten nach Südamerika im allgemeinen nicht zu- 
nehme, vor allem nicht im X'erhältnis zu der wach- 
senden Einfuhr der .süflamerikauischen Repubhken. 
Der «'iigiische, der deutsche, der französische Süd- 
aniei'jkahandel hingegen s(.'ien in .st(Mer Steigerung 
begriffen. ,, Wollen, so schließt die ,.Xacion". di(; 
X'ereinigtcn Staaten Südamerika etwa auf diese Wei- 
se an sich fesseln?" Die Frage ist berechtigt, denn 
es. unrerliegt keinem Zweifel, daß es den Yankees 
in den letzten .Jahren nicht mehi' gelungen ist, mo- 
ralische Eroberungen unter den Völkern Lateinamc- 
rika.s zu machen. Sie haben gar zu oft das wahre 
Gesicht ihrer Politik in den Ländern nördlich des 
P;uiama-Kanals enthüllt, als daß .sie in den Ländern 
südlich des Tsthmus noch auf A'ertrauen rechnen 
könnten. AVir glauben auch nicht, daß die demo- 
kratische Regierung des Herrn Wilson viel ändern 
wird, denn der Imiierialismus der Herren Root und 
Kno.x, Roosevelt und 'J'aft war zweifellos getragen 
von dem AA'illen des mächtig emporstrebenden, in 
seiner .lugendkraft überschäumenden A'olkes. Süd- 
amei'ika tut gut, nicht auf- eine neue Richtung der 
auswärtigen Politik Nordamerikas zu j-echnen, son- 
dern sich gegen die Gelüste des luipenarismus zu 
nisten. A\'as das Emporkommen dei' demokratischen 
Partei bedeutet, das ist allenfalls ein Wechsel der 
Tonart, Die Alelodie aber wird dieselbe bleiben. 

K, 
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(Jagdgewehre, halbautomatische Carabiner, automalische 
Pistolen, Munition für automatische Pistolen) 
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(\'on uus(>i'cni S^icziiii-KoiTcspoiKlciitcn.) 

11 cr li II. den 12., 12., 12, um 12 llir iiiitta.,u-s 
auf Po.'itauit 12 aurp'^'oheii. 

U-h eiiipfcliic den vcrclii'lcn Lesern, sirli itieiiien 
heutigoii UiTpf als Kuriosiuii auf'zuliebeii, /unial sie 
ja. iiiehl wissen können, ol) ich am 2. 2. 1922, dem 
iiäehsteii Termin, an di^m ciníí derartif;e Ziriern- 
Koiistellation inöfilicli ist, ühei'liaiipt iioeli Korre- 
.ipondeiizen sclireihe. .loiiriia.listen [)fle,!;en i):'kannl- 
lich als Ronlner vm sterben! 

■Us Kroignis von hoher poiitiseher Bedeutung;' ist 
die in der Horichlswoclie .n'leichzeitiji' in iierli?), "Wien 
und Rom bekanntge.íi^eheiie unveränderte Erneue- 
rung^ des Dreilnmdvertraii'cs schon dadureli gekonn- 
/.eiclinet, dal.) die näheren Tinslânde dieser Veröl'- 
fiMitlichuiip' einen deutlich demotislrativeii Charak- 
ter verleihen. Da. der Verlra.i;' erst Kiule ,luni IHM 
a,b!äurt, und nacli den Vcreinbanm^ucn stillschwei- 
gend fortbesteht, falls nicht ein .Jahr zuvor gekün- 
digt wurde, und da man weiter seit 1007 die Form 
dei- stillschweigenden \'ei'längeriuig gewählt hatte, 
kann und wird di(>se formelle ^'erlängerung auüer- 
halt) der Frist nur als deutlicliei' Wink betrachtet 
werden. Daß dieser Wink nach Petersbui^'' gerich- 
tet ist, geht aus dem N'erti'age s(>lbst In^rvor, der 
schon in seinem ersten Artikel klar und deutlich 
von den gegenseitigen Pflichten der Konti'ahenten 
im Falle eines russischen Angriffes s]iricht. 

■Auch wenn also die Tatsache der gewaltigen Tru[i 
penkonzentrationen an den russischen und österriM- 
chi.schen Gi-enze« verheimlicht wei'den kinmte: und 
auch wenn man die ungewöhnlii.'h schneidige Form, 
in der unser sonst so philosophisch abgeklärttM' Kanz- 
ler vor dem Heiclistage die Hventualität des ,,Fech- 
tens" in den Bei'oich der .Möglichkeit rückte, für 
eine nervöse Entgleisung ansehen wollte, könnte 
schon diese Veröffentlichung zeigen, daß der poli- 
tisclu; fliinmcl nichts weniger denn klar ist. 

Tatsächlich rücken ja auch die bevorstehenden 
Frii'densunterhandlu.ngen in London, die, nach den 
demütigenden Bedinjfungen des Waffenstillstandes 
zu schließen, eine völlige Neugestaltung der Bal- 
kankarte auf Kosten des ()smanenreic]i(>s einleiten 
wei'den, den Termin imniei- näher, wo die wider- 
sti'eitenden Interessen der Mächte ein entsi'heiden- 
di~s Eingreifen erheischen, wo sich also zeigen muß, 
oh ein friedlicher Ausgleich der bestehenden (ie- 
gensätze möglich ist oder nicht. 

Die Situation ist also angesichts der Dinge, di(.' 
auf dem Sjiiele stehen, atembekh-mmendei' als je, 
dies aber trotz des erleichteiiiden Seufzers, den llr. 
V. Kiderlen im Reichstage mit seinem nachdrück- 
lichen Hinweis auf die wachsende fiitimität dei' 
deutsch-englischen Beziehungen a.uslöste. Ist doch 
ein standhaft neutrales Fngland im .\ugenbhcke 
noch dei" einzige Hoffjiungsanker der eiuoi)äischen 
l-'i-i(!densfreunde. 

Freilich könnte man an solche standluifte Frie- 
ilensliebc noch bessei' glauben, wenn nicht der dis- 
krete, abei- um so erbitterte Kamj^f um das Reich 
Neptuns zwi.schen beiden Ländern unentwegt wei- 
tei'geluhrt würde. Ein gi'clles Schlaglicht auf die 
diesbezüjilichen Mehumgen und Bestrebungen der 
Engländer warf der immerhin übri'i'aschende An- 
trag dei' kanadischen Regierung, <las dortige Par- 
lament möge dem '.Muttorlaude 7 MillioiKui Pluiul 
Sl<>rling zum I'au von .-1 Dreadnonghts zur Verfü- 
gung stellen, sowie vor allem das .\lt>morandum di'r 
englischen Admiralität, weh'hes zur Begründung die- 
ses Antrages vorgelegt wurdt\ Ks stellt fest, daíí 

I die Entwicklung der deutschen Seema.chl in den 
letzten lõ .lahren in tatsächlich verblüffendem Teni- 

! po vor sich gegangen ist, und dal.) Fimland, wenn 
•es seinen bekannten Zweimächte-Status erhalten 
j will, allen Ernstes an di(> Mithilfe seiner Kolonien 
a]ipellier( n muß. Ist doch die; dcnitsche Seemacht 
seit IHüS, wo sie aus ;! großen und 28 kleinen Kivu 
Zern, sowie Ii:-! Torpedobooten bestand, derartig ge 

i wachsen, daß sich, abgesehíMi von der erheblich 
erhöhten .Aktionsbereilschaft, b(>i- P>eihehaltnng dc.< 
ietzigen Bautempos unsere Flotte im Jahre 1!)20 aus 
41 LinienschilTeii, 20 großen und 10 kleinen Kreu- 
zern, 144 TorjH'do- und 72 rnterseel)ooten zusani- 

|iuensetzen wird. Kein Wunder, da.ß sich Fjiglaud 
schon jetzt genötigt .sah, die Zahl seiner .Vuslands- 
Stati.nnsschiffe von !(>() auf 7(5 zu verringern, um 

(den Machtstat US in den heimischen (iewässerii auf 
'recht erhalten zu können. .\u(^h hier bereite! 
sich also ein Konflikt vor, der nach menschlicher 
Voraussicht früher oder später zur .Machtprobe 
drängt! 

Vorläufig verschafft mis die betont IViedliche Hal- 
tung Hnglands immerhin die Beruhigung dämpfen- 
den Einflusses a-uf die Unternehmungslust seiner 
politischen Compagnons, und so kann es mis nur 
recht .sein, daß man in Paris allen Ei'nstes mit dem 
Bundi.'sbruder an der Theinsi' schmollt. Besonders 
hat CS die französische Presse aut-h böse versclmujift, 
daß das inerkwüi'dige und vorerst noch g'anz un- 
verständliche Gebil(le der Bot.schalterkonfereiiz zu- 
gleich mit den Fried(>nsdele.gierten der Balkanstaa- 
t(!n in London, und nicht an der Seine zur Schau 
i^-estellt werden soll. Das gilt natürlich als Frfolg 
deutscher Diplomaten-lntrigue, wird zugleich aber 
auch als kalmierendei- Beweis ITu- die rnzuverlässig- 
keit der (niglischeii Bundest reu(^ registriert. Man 
zieht Parallelen zwischen Triplc-Enteute und Drei 
bund, mit denen wir ganz zufrieden sein können. 

.Auf der Suche nach l.ichtjinnkten am verdunkel- 
ten politischen Horizont klammert sich übrigens un 
ser verschüchterter Optimismus liereits an Dinge, 
denen wii- zu anderen Zeit n gewiß gar keine Be- 
deutung beimessen würden. So hat die Tatsache, 
daß in Oesterreich der Kric'^sminister zugleich mit 
seinem (íeneralstabsclicf ci "tzf wurden, der lioff- 
nungsvolleii .\nsicht Vorsi-hub geleistet, daß man 
unmöglich umnittelbar vor kriogerischeu Verwick- 
lung stehen könne, (icwisses weiß aber natürlich 
niemand, zumal nicht einmal die OrüiuU^ für dii-se 
bedeutsame Entschließung des Thronfolgers bekannt 
wurden. Die offiziöse Presse stellt den Wechsel in 
den beiden hohen militärischen Aemtern, und be- 
sonders die Wiederernennung des Freiherni v. Höt 
zcndorf einfach als Maßregel jenei' Vorsicht hin, 
die iil Augenbhcken der Spanniuig den allerbesten 
Mann an der Stelle sehen will, den bisher der be 
ste inne hatte. .Anden» wieder betrachten diese l]r- 
nennun^' als einen Sieg der Draufgänger über divi 
Friedensfreunde, und erinnern daran, daß Hötzcn- 
dorf von jeh(>r als Mann der scharfen Tonart galt. 
Qui vivera, verra! Fe.st steht niu', daß der iieiu.' 
Generalstabschef seinerzeit den gleiclien Post<'n auf- 
giib, weil das Kriegsininisterium ihm eine für Rü- 
stungszwecke geforderte Summe beschnitten hatte, 
und weil seine Amtsführung geeignet erschi(Mi, die 
österreichisch-itali<>nisi'hen Differenzen zu verschär- 
fen. 

Man wird es bei gegeinvärtiger Lage vei'steheii 
können, daß nach Meldungen aus Christiania dies 
mal von der Verleihung des Xobelschen Friedens- 
preises .Abstand genommen wurde. Es wäre Hohn 
gewesen, hätte man anders handeln wollen. 

Febrigi'iis möchte ich gleich in diesem Zusain 
. meiihange registrieren, daß ik'r FriedensprtMs für Li 
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teratuí' cr beträgt diesmal l.i);-5.()0Ü Fi'unkcii 
(lein Dichter der „Weher", Gerhart Hauptinaiiii, al.« 
g-ewiß willkoiumenes Xachtragsgescheiik zum öo. 
Geburtstage zufiel. Er hat Preis und Medaille ge- 
stern ])ersönlich in Christiania entgegengenominen. 

Man wii'd es Herrn von Bethmann-Hollweg bei 
der Last der internationalen Verantwortung, die ge- 
rade gegenwärtig auf ihm ruht, nicht weitei' ül)el- 
nehnien können, daß er sieli sogar seiiiei' ,,üt)erg(!- 
{»■dneten Stelle", dem-Zentrum gegenüber mit je- 
ner Wurstigkeit wappnet, an die sonst nur die Par- 
teien der Ijinken bei ihm gewöhnt waren. Er hat 
bei den Herren von der nächtlichen Kulör ins Fi-tt- 
näpfchen getreten, indem er die von dei- Bayri- 
.^■chen Eegierung provozierte Interpretation (h\s .le- 
suitengesetzes durch den Bundesrat in einer Form 
l»räsentierte, die den Herrschaften trotz allen Fnt- 
gegenkommens nicht zusagt. Der Bundesrat legt die 
(jn. Verordnung von 1872 dahin aus, daß den .le- 
suiten jede seelsorgei'ische Tätigkeit in Deutscli- 
land, nicht aber die, wenn man so will, zivile Be- 
tätigung durch Verträge etc. verboten sei. Darol) 
natürlich neuer Sturmlauf gegen das „Ausnahmc- 
ge,setz" (das man notabene den Sozialisten seinei'- 
zeit verschaffen verhalf!) und neuer Protest gegen 
den Kulturkampf, dem aber der Kanzler in der .,X. 
.\llg. Ztg." mit der nicht humorlosen Erklärung be- 
gegnete, wenn das Zentrum einen neuen Kuhur- 
kampf wünsche, so nn'isse es sich den C.egner su- 
chen. 

Sicher ist C!. s. D., daß wir trotz allen Geschreis 
vorerst die Jesuiten noch nicht wiedei'bekonunen 
werden, denn selbst die Konso'vativen haben dem 
Ztmtrum in dieser Frage eine blanke Absage er- 
teilt. Ihr. Führer v. Heydebrand, der bekamite un- 
gekrönte König von Preußen, erklärte auf einem 
Pai'tcitage in Dresden, dat.) seine Freunde- niemals 
in eine Abschwächung oder Aufhebung des Jesuiten- 
gesetzes willigen würden. Die klerikale ,,Germania" 
(|uittierte zwar durch eine i^Iütze voll Grobheit(Mi, 
doch werden sich die edlen Brüder schon wieder ver- 
lragen. Denn ihre Machtstellung' liängt von iiu'er 
Innigkeit ab. 

Das Petroleum-Monopol, welches den Reichstag in 
erstei- l^esung beschäftigte, fand trotz des gerade 
im gegenwärtigen Augenblicke wirksamen Hinwei- 
ses auf die Eventualität eines Ki-ieg-es eigentlich 
bei keiner Partei die im Grunde erwartete sympa- 
thische Aufnahme. Obwohl iiahezu alle Redner mit 
dem Hegierungsvertreter, dem Staatssekretär der Fi- 
nanzen. Jvühn, grundsätzlich darin übereinstinnnten, 
daß ^faßnahmen gegen die Beherrschung des deut- 
schen Leuchtöl-Marktes durch die Standard Oil (Jy. 
geboten seien, zeigte eigentlich nur die Fortschritts- 
partei — aber auch sie mit Vorbehalt — Neigung, 
den von der Ilegierung gewünschten Weg zu be- 
sclu-eiten. Selbst die Sozialdemokraten, bei denen 
man schon aus progranunatischen Gründen nicht 
auf blanke Absage gefaßt zu sein bi'auchte, spra- 
chen sieh, obwohl zur Mitai'beitung zu einer Um- 
gestaltung auf dem Kommissionswege bereit, ])rin- 
zipiell gegen eine Umwandlung des bestehenden Pri- 
vat- in ein Banknionopol aus, und erklärten, daß die 
durch Verstaatlichung der Kohlenbergwerke, Was- 
serkräfte und Elektrizitätsunternehmungen anzu- 
strebende Verbilligung anderer Lichtquellen der 
ihres Erachtens einzig richtige Weg zur Unschäd- 
iichmachung der albnächtigen amerikanischen Ge- 
sellschaft sei. Von einem Bankmonopol, d. h. von 
tler Uebertri^ung des Handelsrechtes auf eine Groß- 
ka.pitalistengTui)pe erwarten sie trotz aller gegen- 
teiligen A'ersichei'ungen und trotz der sichernden 
Maßregeln, welche die Regierung vorschlägt, eine 
Verteuerung' des Leuchtöls füj" die Konsumenten. Tin 

wesentlichen befanden sich die Sozialdemoki'. i 'ii 
hierbei in derartiger Uetiereinstinunung mit den Li;-'; 
nern der Ordnungsstützen, daß man von vsi'nehei - 
ein überzeugt sein kann, daß dieses (besetz, wenn 
überhau])!, dann in .ganz wesentlich anderer Form, 
als es vorliegt, den Jungbronnen der Konnnission 
verlassen wird. Wahrscheinliche!' alier noch blüht 
im Vergessenheit im Aktenstaub. 

.-Ms eine besondere Unklugheit der Regierung er- 
wies sich der Versuch, die von allen Parteien gc 
forderte, verbesserte Veteranenfürsorge als N'oi' 
spann für das Petroleum-Monopol zu bemUzeii. Dii,' 
Erklärung der Regierung, sie beal)sichtige den 
Reichsgewinn aus dem Monopol-Kontrakte in er 
stei' lieihe zugunsten der Veteranen zu verwenden, 

' fand einmütigen \md sehr energischen \Vidersjn'uch. 
j Alan lehnte es ab, eine lang vei-säumte Ehrenpflichl 
I des Vaterlandes aus schwankenden ZufallsgewimuMi 
zu erfüllen und forderte die Bereitstellung fester 
Sunnnen, als deren be.ste (Quelle .ein Fortschi'ilts- 
redner unter bekniffenem Schweigen der .\.grar- 
Edelsten die Reichserbschaftssteuer bezeichnete. 

(Quieta non movere, das für die deu! i'lie Politik 
von Bismarck geheiligte, aber nur zu oh im Par 
teiinteresse mißbrauchte und mißdeutete Staatsorin- 
di} des Sallust gilt den Herren Agrariern iinmei' 
da für unantastbar, wo ihre überkonnnenen ,,Rech- 
te" bedroht sind. Heute ist es ihr Recht auf im^c- 
Kchmälerten Tiatifundienbesitz, das ihre oft recht 
schwachen lateinischen Kenntnisse auffrischt, moi'- 
gen ist es vielleicht die J<'urcht um den Fortbe.stand 
angestammter Herrenrechte, die sie quieta non mo- 
vei'o und die mecklenburgische Verfassung immer 
wieder ablehnen läßt. Jawohl, das Land mit den 
Ochsenköpfen im Wappen ist bis auf weiteres 
wieder einmal der (iefahr einer Verfassung ent- 
gangen. Die Rittei'schaft hat die bezügliche Regie- 
rungsvoi'lage zum zweiten Male abgelehnt und das 
glückliche Mecklenlnu'g bleibt M^as es ist, die Hoch 
bürg' der letzten Ritter Euro]ias. 

Zum Schlüsse noch eine unpolitische Sensation; 
die Vei'haftung I^runings in Kanada. Der biedei'c 
Kassenbote, der es verstanden hatte, mit einem (irifl' 
2G0.000 Mark zu „verdienen", und dann so sj)ui'- 
los zu verschwinden, als wemi er nie gelebt hätte, 
genoß hier monatelang eine an Hochachtung gren- 
zende I^opularität, zumal die Polizei sein Bild so- 
gar in den „Kientöppen" zeigen ließ. Populär ist 
ei- freilich auch heute noch, aber die Hocdiachtung 
ist geschwunden, deml der Grundsatz dei' Sjjarta- 
ner: Man darf zwar stehlen, aber sich nicht krie- 
gen lassen, hat in bemerkenswerter Zähij>keit die 
Zeiten ül)erdauerr. Der mit 21)0.000 Aiark entwisch- 
te Brüning war seinen Mitbürgern ein Held, der wie- 
dereingefangene aber, der noch dazu „sein" Geld 
so schlecht verwahrt hatte, dal.i man es zum größ- 
ten Teile wiederfand, itó diesen Leutchen nicht.s 
anderes als irgendein beliebiger Ijangfinger. Und 
doch müßte es gerade umgekehrt sein. Wéim man 
liest, wie fabelhaft umsichtig und geistvoll dieser 
■Mensch seinen Plan vorbereitet und durchgefühlt 
hat, um schließlich dennoch an der trivaleii Ge- 
schätzigkeit des einzigen Mitmenschen zu scheitern, 
dem er sich anvertraut hatte, so tut es einem or- 
dentlich leiclj daß soviel Scharfsinn nun hinter 
schwedischen Gardinen verkümmern soll. 

Die Zuicunft der Juden. 

,,Wieder einmal ist Israel in aUer Munde. Wie 
der einmal beschäftigt die Frage nach der Zukunft 
der .luden weite Kreise der Bevölkerung in allen 



- i9 — 

Ivultuiiändeni, weil dir. liegfiiwart jeden Tag' „di(,' 
Judenfrage" uns wieder /Aun licwußtsein bringt. 
Iliei' briclit sie lärmend liervor in (lestalt l)lutiii:er 
Pogrome oder unblutiger Plünderung der .ludeidiäu- 
ser, wie in Jiußland oder in England; dort i'egt sie 
die Geister zu leidenscliaftlieliem Kam])fe in Wort 
und tSchrift: auf, wie die Diskussion der nationaljü- 
disclien Bewegung in der ZionisteiijU'esse; doi't end- 
lich seliwält die Flannne unter Kolüeu weiter und 
wirft nur Funken lieraus in den abertausend '{ei- 
bereien, die in allen Ständen der Alltag bringt." 

Mit 'diesen AA'orten leitet einer der hervorragend- 
sten deutschen Nationalökonomen, Prof. Dr. Wer- 
ner Sombart, eine aufseli<>neri-egende kleine Schrift 
ein, die ei' unter dem Titel ,J)ie Zukiud't dei' Ju- 
deii" im Verlage von Duncker Hunil)lot in 1-eip- 
zig erscheinen ließ (I-'reis geliertet 2,50 Mark). AA'ir 
in Bi'asilien haben bislang keine .hulenfrage. l)i(.' 
Sitte, sich um Nationalität vmd Religion seiner .Mit 
menschen 'zu kümmern, ist in eineiii N'eulande, da;^ 
auf die Einwanderung angewiesen ist und sie zu 
fördei'u sucht, wenig angebracht. Leidenschaften 
dieser Art treten nui' gelegentlicli in dem Entrü- 
stungsrummel zutage, den vm.-^ere Nativisten gegen 
die Fremden im aTlgemeinen oder gegen die Deut- 
schen im besonderen inszenieren. Abel- das be- 
schränkt sich meist auf die tij'oßstädt(> und einen 
Teil der Presse und hat nicht viel auf sich. Mit 
reiigiosf.'n Gegen.sätzen vollends hat es nichts zu 
tun. 'Der Lusobrasilianer ist in reiigiosei' Beziehung 
sehr glückhch veranlagt: er ist, aucli weim ei' 
kirchlich fronnn ist, nicht verfolgungssüchtig inid 
läßt jeden nach seiner Fasson selig werden; er 
fragt nicht nacli dem C)laul)en seiner Xachbaru, eine 
Frage, (he in Deutschland z. B. so wesentlich ist, 
daß sich in vielen Gegenden danach sogar die ge- 
selligen Beziehungen regeluf Was si)eziell die .Ju- 
den anbetrifft, so mag ja hinzukommen, daß dei' 
jüdische Typus unter diesei- südlicluni, stark mit 
.\raber- und aucli Judenblut gemischten Bevölke- 
rung nicht so auffällt, wie unter germanischen, sla- 
wischen und keltischen Xordländern. Aber sicher 
ist, daß unter fOOO nichtjüdisclien Bewohnern Bio 
de Janeiros oder São Paulos nicht 10 wissen, ob in 
einer dieser Städte eine SvnayoKC e.\istiert. In Ber- j- * ^ 
lin oder München würde man unter 1000 Bewoh- 
nern umgekehrt nicht 10 treffen, die das nicht 
wissen. Das charakterisiert wohl hinreichend den 
Gegensatz zwischen euro])äischen mid bi'asiliani- 
schen Verhältnissen. 

Es mag somit müßig erscheinen, sicli in Brasilien 
mit der Zukunft der Juden zu'beschäftigen, ist es 
jedoch nicht. Denn es untei'liegt keinem Zweifel, 
daß auch wir über kurz oder lang unsei-e Judenfrage 
haben werden. Die Einwanderung russischer und 
galizischer'Juden, die sich früher fast ganz auf eine 
gewisb'c Weiblichkeit und ihren unwillkonnnenen 
Anhang beschränkte, hat in den letzten Jahren be- 
merkenswert zugenonuiien. XJnd erfahli'ungsgemäi.5 
ist es im letzten Drittel des neunzehnten und im be- 
ginnenden zwanzigsten Jahrhundert überall der Zu- 
strom dci' östlichen Judenschaft gewesen, der die 
.Judenfrage wieder akut machte. So erging es ersi 
in Deutschland und Frankreich, dann iuF]ngland und 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika. So geht 
es augenblicklich in Argentinien, wo jene Einwan- 
derung älter und stärker ist als bei uns. Nach 
menschlichem Ermessen muß sich derselbe Prozeß 
auch in Brasilien abspielen. Wir haben also sehr 
wohl ein Interesse aji der Zukunft ehies ^'olkes, das 
in einer Tainmdglosse zum o(). Psalm von sich sel- 
ber sagt; ,,Ein Volk stehet auf, das andere ver- 
schwindet, aber Israel bleibet ewig." Und schließ- 
lich bei'üliren Fragen, die die euroj)äische Kultur- 

welt bewegen, uns auch an und für sich nahe genug, 
daß in uns der Wunsch entstellt, die Ansicht eines 
Gelehrten von Weltruf kennen zu lernen, der erst 
kürzhch in dem Buche ,,Die .Juden und das .Wii1- 
schaftsieben" hochinteressante Beiträge zur (ie- 
schichte des modernen Kapitahsnnis geliefert hat. 

Sombart hält die Totschweigepolitik, die die grol.ie 
liberale Presse bezüglich dieses Themas übt, füi' 
\'erwerflich, nicht nni- weil sie verwerflich, son- 
dei'u vor allem, weil sie kurzsichtig und unkhig ist. 
Diese Presse hegt die Hoffnung, daß die Zeil das 
Judenproblem schon lösen werde, daß man auf dem 
besten Wege dei- Lösung sei, und daß nur durch d;is 
ewige Dai'überreden der Prozeß aufgehalten werde. 
Sombart fragt dagegen: ,,Wic kann ein Mensch wirk- 
lich glauben, daß das größte i'roblem der Mensch- 
heit stillschweigend aus der Weh geschafft werden 
könnte? Ahnt man denn nicht, daß man die Gegen- 
sätze, die man so gern vertuschen möchte, nur tau- 
sendmal schärfer macht, wenn man ihre offene, rück- 
sichtslose Austragung verhindert?" Er will deshalb 
einen Prüfung der Ziele aller Jndenpolitik und eine 
eine Pi'üfung derselben vornehmen. Jie Judenpolitik, 
das heißt das Verhalten sowohl der Juden selbst, 
als auch ihrer Wirtsvölkei' zum jüdische'n Problem, 
geht heute drei Wege: Aussonderung, angestrebt 
von den Zionisten einer-, von den radikalen Anti 
Semiten anderseits; Anälmehmg an die betreffen- 
den Wirtsvölker; Aufgehen in diesen Völkern. Ehe 
Sonibai't diese drei Strömungen untersucht, gibt er 
zunächst die zahlenmäßige Unterlage. Nach den Zu- 
saimnenstelhmgen Dr. Arthur Bupi)ins leb(>n jetzt 
(^uf dei' Erde etwa II,;") MiUionen Juden. Davon ent- 
fallen auf Rußland etwas über 5 Millionen, anf (ia- 
lizien etwa 1 [Million, auf Rumänien i/i .Million, auf 
Ungarn l Million. Das ergibt ü,õ bis 7 Millionen 
,,östlicher" Juden, da von den ungarischen etwa 
(lie Hälfte dem Westen zugerechnet werden muß. 
In West('ur()])a, das lunßt also in Westuiiiiani, 
Oesterreich äußer Galizien, Italien, den Xiederlan- 
den, Frankreich, England, Deutschland gibt es (3twa 
2 Millionen Juden (in Deutschland rund GOO.OÜO). 
Zu diesen „westlichen" Juden gesellen sich mm 
noch die amerikajhschen, deren Zahl sich auf 2 
Millionen beläuft, wovon fast Millionen in den 
Vereinigten Staaten (über eine Million allein in New 
Vork) leben und die, wie bereits erwähnt, zum gros- 
sen Teil östlicher Abkunft sind. Der Rest verteilt 
sich auf die übrigen Erdteile. Der größte Teil der 
Juden - fa-st alle östlichen Juden - - lebt in küm- 
merlichen Verhältnissen, die sich vielerorts zu Zu 
ständen der Not, des Elends, der Verzweifhni^' aus- 
gestalten. Sombart gilit dafür die Belege, von d(-- 
nen der beredteste wohl der ist, daß in den 2.S 
Jahren von 1881 l)is 1908 rund 2 Millionen Juden 
aus Osteuropa ausgewandert sind: 1.515.000 aus 
Rußland, 805.0000 aus Oesterreich-Ungarn, 100.000 
aus Bumänien. Die meisten von diesen hab(?n sich 
nach England und Amerika gewqndt. 

Den geraden Gegensatz zu der Lage der (ist liehen 
•Juden bildet da.s Leben der Juden in den Staaten 
\Vesteuroi)as und Amerikas. Als Ganzes-genommen 
hat die Judenheit sich hier einen gar nicht schma 
len Platz an der Sonne'erobert, im politis(ihen und 
wii'tschaftlichen, im geistigen und künstlerischen Le 
lien. Weil diese Erfolge so groß sind, weil die Ju- 
den eine so breite Position in Westeuixipa und Aine 
rika einnehmen, weil sie ein so wichtiger Faktoi' 
im Dasein der -Knlturnationen g(!Worden sind; und 
weil sich ihr Einfluß und ihre Bed(.'utung in der 
Zukunft zweifellos noch steigern werden: darum 

so schheßen zahlreiche Juden und Nichtjuden 
dränge die natürliche Entwicklung auf Assimi- 

lation, darum sei das allmähliche Aufgehen der jü- 
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(lisi'.heu Klfinciilt.' in (Uui sie imiji't'lH'iutt'i) X'iilkfni 
(las Ziel, auf das alles Strclx'ii zu i'iclitcii sei. flior- 
hi'i v(!rstclu!Ji iinn nicht alle dasselix'. Die ciiicn 
inciiKMi .nur eine Aiiähiieimifi' im Sinn».' eiiici- so- 
zialen Miiniki'N : dei' Jude eii>uet sieh die Hij;eii- 
ai1eu seiner rrnjichunii' an, aluul ihre Sitten und 
(iebj'äuclie nach, feiert ihre Feste mit, paßt sich 
ihren LelHMisgewohiihciton an. Die anderen denken 
all eine Versclunelzuns' mit. anderen Völkern, an 
ein Auf^'ehen in oinei' Volksgemeinschaft. Sombart 
hält die .Anähuelun^' im erstgenannten Sinuc na- 
tiirlich für möglich. Das muß er, weil Westeur()])a 
und Amerika Beisiiielc in Hülle und Fülle dafür 
gehen. Aber er bezeichnet diesen PruzelJ mit Heclil 
als keine Lösung der .ludenlVage, denn ,,namentlich 
wo das spezifisch lUutsmäi.>ig'(> der Vei'anlaguiig zu- 
tage tritt, kann auch der Jude sich beim besten 
\\'illen nicht vergessen machen", trotzdem ,,außer- 
ordentlich große .Vnpassungslahigkeit' gerade eine 
das \Ves(Mi des Juden keniizeiehnende Eigenschaft 
ist.". Das Aufgehen im zweiten Sinuc jedoch hält 
er nicht für Avahrscheinlich. Zwar nimmt die Zahl 
der iijdisch-arischen ?\[isehehen zu, aber diese Khen 
sind von geringer Fruchtbarkeit und die ihnen ent- 
springenden Kinder entbehren auffallend oftdes see- 
lischen (ilcichgewichtes. .\ußerdein fehlt eine wich- 
tige Voraussetzung, der allgemeine N'olkswille, der 
die \'erniischung billigt iiiul wünscht. Daß der vor- 
handen wiire, kann man in unserem Zeitalter des 
Xationalismus. der bcwul.Uen Fliege vrilkischer F,i- 
genart alk>rdings nicht sagen! Sombart ist vielmehr 
der .\iisichl, dal.) der (iegcnsalz zwischen den Jii- 
d(Mi und- ihren \\'ii'tsvölkern um so sehäi'fer wer- 
di;. je mehr sie miteinander in Berührung kommen, 
je mehr Reibungsfläehen zwischen ihnen enfsteheu, 
das heißt je umfa.ssender die ,,Gleichberechtigung" 
der Juden durchgeführt ist. l)eshalb, sagt er, ist 
die Spannung in Frankrei(,'h und den \'crcinigtcii 
Staaten viel größ(>r, als etwa in Deutschland, wo 
die auf dem Papier stehende (iliMchbej'echtiuung auf 
dem \'erwaltungswege wieder eingeschränkt wird. 

Das Krgebiiis, zu dem Sombart gelangt, ist also: 
..Eine völlige .Assimilation, ein völliges \"ei'schmcl- 
zeii init den euroiiäischen N'ölki-rn ist den Juden bis- 
her nicht ^'eluugcii, wird ihnen aber wahrschein- 
lich auch nie gelingen, da offenbai' die IMutsver- 
schiedcnheit zwisch.en ihnen und den ,,arischen" 
Stämmen zu groß ist. In dieser Feststellung ist cini' 
tit'fe Tragik eingeschlossen. Wir können immer wie- 
der beobachten, daß viele der besten Juden diescf; 
Ziel erstreiten: sich selbst zu überwinden und aufzu- 
gchen in ihrer ringebung, von dem schweren Schick- 
sal, das (!ott ihnen auferlegt hat, Jude zu sein, sich 
zu belVeiíMi. Und müssen _^'estehen, daß diese Sehn- 
sucht unbefriedigt bleibt. Diese Hinsicht hat nun 
ubej-mals die besten unter den .Juden zu dem Fnt- 
schlussc gezwungen, da sie doch als .luden nic.hl 
sterben könuen, als .luden zu leben. Denn das 
nur ist die Wühl, vor die das Judenvolk gestellt ist: 
nicht, ob es untertauchen, restlos.in seiner ringe- 
bung verschwinden, oder ob es als \'olk weiter le- 
ben solle; sondern nur dieses: ol) es seine Eigenart 
in alle \\'inde zcrflatteni lassen, ob es sich selbst 
wegwerfen und sich und seine große ^'ergang■en- 
heit v(>rleufiiien wolle (ohne doch aufzuhöi'eii, .lüde 
zu sein und als .huk- von allen anderen enipfniiden 
zu werdiMi), oder ob e.s sich auf sich selbst besin- 
iHMi wolle und entschlossen sei, mit seinem Willen 
und mit seiner lirenncnden Leidenschaft der .uan- 
zen Welt zu'm Trotz auch in aller Zukiuil't als selbst- 
ständiger \'olkskö)'pei' sich zu erhalten." Sombart 
hält die Erlialtung dieser Eigenart für wünschens- 
wert, weil jèdes .-\rterhalten ein (íewinn ist, weil 
iede Allvi'ruichtuiii'' eine. Verai'inuii"- der Welt be- 

deutet, wi(." im Natur- so auch im Menschenleb(Mi. 
Darütier hinaus ei'scheint ihm das .ludentum ;ils 
wertvolle .\rt: das ('tliische Pathos, die wumiersam 
melancholische Poesie, der beißende Witz machen 
die AVelt reicher. Darum sympathisierl er auch mit 
ijem (iedaiiken eines Judcnslaatcs, sei es nun .als 
souveräner Staat, sei es in irgend einer andi-ren, 
innere Scdbständigkeit garantierenden Form, der de- 
nen, die ('S wünschen, die Mög-licld^'it gew.ähren soll, 
(.'in völkisches Leb(Mi zu führen. Dagegen verwahrt 
er sich sehr entschieden gegen die Forderung der 
e.xtremcn Zionisten und der extremen .Vntiseiniten, 
daß alle Juden hi diesen Staat auswandern sollten. 
,,Das würd(i allein auf dem Gebiete der Volkswirt 
Hcliaft einen Zusannnenbruch geben, wie wir ihn 
bisher in keiner noch so großen Krisis erlel)t haben, 
einen Zusammenbruch, von dem sich unsere \'olks- 
wirtschaften vielleicht niemals erholen würden. 
Denn unsere i'eichsten, unsere beti'iebsamsten liür 
ger wih'den wir ja verlieren. .Vber auch auf allen, 
übrigen (iebieten der Kultur: welche unausfülHiaren 
Lücken würden die .luden reil.)cn, wenn sie aus un 
Seren Ländern auszögen. '\\'as aus Spanien uik.I Por- 
tugal i^-eworden ist, als es seine .ludi.'ii austriel>. 
weil.) niaii nur allzu gut." Bezüglich dieser in den 
Wirtsländern verbleibenden, also vorwieg(Mid der 
westlichen .Juden, faßt Sombart sein Programm kurz 
dahin zusammen: ,,Dit' Staaten gelH'ii ihren jüdi- 
schen Mitbürgern die volle (ileii'hl)ercchtigung, und 
die Juden wei-den die Klugheit und den Takt be- 
sitziMi, diese (ileichberechtigung nicht \\lierall und 
in vollem Umfange auszunützen." 

Es wäre- nun zu fragen und gäl)e Stoff zu einei 
höchst interessanten und wertvollen UntiM'suchung, 
wie wei' diese aus euro])äischen Verhältnissen ali- 
geleiteten und, wie es scheint, für sie richtigen Sätze 
:\ucii für Brasilien .gelten. In welchem Maße haben 
die vor der \'erfolgung aus den ibei'ischen Ländern 
flüchtenden .Juden zur Bildung des Luso-Rrasilia 
nertiuns beigetragen? Hat auch später eine .Absorp- 
tion stattgefunden, und in welchem U'mfange? Wird 
die Lösung in Brasilien, wo die Hassenmischung so 
groß ist. wo außer den i'nit arabischem und jüdiscíieni 
l'lute durchsetzten lb(>rei'n noch arabisch becin- 
riußte Süditalienei', Sizilier und Neger, s(Mnitisch(; 
Syrier zui' \'olksbildung beitragen, nicht anders lau 
teil? Werden bei uns nicht auch die Juden im Völ- 
ki.'rchaos aufgehen? 

Aus aller Welt. 

Ein H ö h e n r c k o )■ d V <• r s u c h (Harros", 
(iarros, der verwegen«', bekannte französische Flie- 
ger, ist vor einiger Zeil, in der Hoffnung, dort gün- 
stigeres, d. h. wärmeres \\'etter zu finden, nach 
Tunis gegangen, um dort den Höllenweltrekord sei- 
nem Landsmanne Legagneu.x, der ihn mit 7.500 Me- 
ter hält, wieder zu entreißen. Er unternahm einen 
^'ersuch, mußte ihn aber, als er -K)()0 Meter erreicht 
hatte, aufget)(Mi, da er sehr unter dei' Kälte zu lei- 
den hatte. .Vm Boden herrschte eine Temperatur 
von IK (irad \\'ärme, in je höhere Luftscliichten 
der Flii'ger aber kam, desto ra|)iiler nahm die Tem- 
peratur ab und in -1000 .Nk'ter Ibilie zeigte das 
Thei'niometer l(i (!rad unier Null. 

E n g 1 a 11 d s N a h r ii n g s mittel c i n f ii Ii r. Bei 
der (Irolu-nden Möglichkeit internationaler \'erwik- 
kelimgen ist die Tatsache sehr interessant, daß in 
den letzten sieben .Jahren die Nahrungsmittelein- 
t'uhr nach (iroßbritannien sich mehr als x-erdrei- 
facht hat. .lährlich werden jctzl auf den Kopf der 
B(n-ölk(,ii ima' iu Euiiland. Srhottland und Wales 
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Ptwa 1() Dollar ausläudisrhc Naiii'uu^siuiltrl xcr- 
hi'auclit, (1. Ii. ITii' eine .Familie \'on f) l\i)pft'ii liii' SO 
Dollar. Kein Land der Wolt ist von der Nahruugs- 
mittelzufuhr aus dem Ausland so abliäiigif;- gewor- 
tlen wie l'jiuhnid. .Jährlicli vcrbi-auclit dort lieutzu- 
lage ,jed(M' l^iiiwohiicr im Durcliscluiüt 80 Pfd. eiifi- 
lischeu ^^■ei/A'H, aber '28(i Fid. importierten Weizen, 
f)() Pfund eingelülirtes Pleisch, 50 aus dem Auslände 
eingeführte Kiei- und füi' :5 Doliai' Bulter oder Ma- 
gaiine aus dem Auslande. Der (iesamtwerl dei- 
liauptsäelilielisten aus dem Auslande eingeführten 
Xahrungsmitlcl die sehr bedeutende Einfuhr von 
Zucker und Heis nieht gerechnet betrug im letz- 
ten .Jahre die riesige Summe von 74;").000.000 Dollar. 
Tu dieser Summe ist eingerechnet der lvauf])reis für 
2287 Millionen Kier und für Ii.7M.000 Bündel Ba- 
nanen. Von der Fleischeinfuhr nach Großbritannien 
kam nui- ein Viertel aus englischen Besitzungen, und 
/.^var hauiitsächlich aus Australien und Neuseeland, 
Auch für seine Getreideeinfuhi' kann sich England 
auf seine Kolonien allein nicht stützen, ist vielmehr 
in wachsendem Maße von anderen Liindei'n ab- 
hängig ge\vor<len. 

Spionage in Bei lin'.'' Wie die ,,Deutsche Zei- 
tung" ei'fährt, hat die Kommandantur von Berlin an- 
geordnet, daß vom H. Dezembei' al) vor dem Zimmer 
des Ghefs der EisiMibahnabteilung im CJroßen "íe- 
neralstab, in dem auch die .\ufniarschlinien beai- 
beitet weiden, jcin N'achtjwsten .Uif.stellung zu neh- 
men hat, dei' mit lö sehai'fen Patronen ausgerüstet 
ist und das Recht des Walfengebi'auchs l)esilzt. Die 
(iründe zu dieser Maßnahme sind nicht bekannt ge- 
worden. Bishei' ist diese .Mcddung von keiner Seite 
bestritten worden und man nniß annehmen, daß sie 
auf Wahrheit beruht. Das w.iire allerdings ein sehr 
böses Zeichen, worüber man sich freilich nicht all- 
zusehr wundei'ii kann, wenn fremde Spione so Icicht 
davon konunen wie z. B. Kostewitsch. 

Deutschlands Hüstungen. Dem sozialisti- 
schen llauptoi'gan „\orwärts" zufolge hat die deut- 
sche Regierung Vorkehrungen füi' die .Möglichkeit 
des .Ausbi'uches eines Krieges getroffen. Die Zei- 
tung verweist bei B(.'spiechung des neuen lUidgets 
darauf, daß der für die allgemeine h^nanzverwal- 
tung l)estinunt(i Posten von' 81.500.000 Mark .,in 

irklichkeit dem Zwecke diene, di(> Kosten zu dek- 
ken für die ungeheuren Keservevon'üte, die für Ai'- 
mee und Flotte für den Fall des Ausbruches eines 
Krieges angesannnelt wurden. Dieser Schluß wird 
flaraus gezogen, was übej' das laufendi; Budget be- 
i'eits bekannt ist. Die gesamte Zunahme in den 
.Ausgaben fi'u' Armee und'Flotte beträgt somit etwa 
4(i Millionen Mark, anstatt 15 Millionen, wie von 
dei' Eegierimg angegeben wird." 

Die französische Luftflotti'. Nach Ver- 
wendung der 25 ^lillionen P''ranken, die das franzö- 
sische Heeresbudget füi' (his .Jahr 19IH zugunsten 
der Flugabteilung vorsieht, wu'd die französische 
Luftflotte aus 20 Luitschiffen und í582 Flugzeugen 
bestehen. Von den Flugzeugen sind :U2 in H8 (íe- 
.schwadern formiert, von ■denen- jedes acht Flug- 
zeuge aufweist. Ein Flugzeug bildet jewc^ils die Re- 
serve. 27 von den Gescliwadern werden der Feld- 
armee, 11 der Festungsarmee zugeteilt sein. .Jede 
Kavallej'ie-Divisio-n erhäh dr(M Flugzeuge. Zu den 
.'542 Erkundungsflugzeugen treten noch' 40. „Artil- 
leriefliegei'", die Geschosse aus der Hiihe herab auf 
d(Mi Feind schleudeiii. 

D as M u st ('■ r 1 a n (I d e s K' i u J c, r s c h u t z e s. 
Eine vorbildliche Einriclituni;' des KinderschutZf^s be- 
findei sich in Südauslrali(Mi. \\ ie Edith Seilers in der 
,,("onteniporary Review" mitteilt, wurden in Süd- 
australif.'ii die von ihren Eltei'ii x'crlassencn Kleinen 
bis zum .Jahre 1881-5 in ^^':^isellhüuser der üblichen 

ü'orm aufueuommen und unterslanden der Armen- 
pflege. Allmählich aber erkannte man es als einen 
Irrtum, die Kinder, die den Reichtum des Landes 
für die Zukunft darstellen, in ditiser \\fise zu erzi ' 
iien, und (besetze regelten nun die Waisenpflege in 
umfassender Form. Í)er Staat adoptierte die Kinder 
und veränderte die Bedingungen ih-res Seins von 
(•rund auf. Die Kleinen wurden bei Familien auf 
dem Lande untergeJn'acht, wo sie Freiheit, eine in- 
dividuelle Pflege, ja auch einen gewissen Ersatz d-'r 
Elternliclie fanden. Die Verwaltung liegt in den 
Händen der „.\J)teihmg für Kindi-r des Staates", die 
aus zwölf vom GouvelMieur ernannten Mitgliedern 
besteht. Es sind Ehrenämter für Männer und Fi'auen 
von Erfahrung ,die sich füi' die Kindel' intere.ssieren. 
Diese Beamten haben die .Vufgal>e, die Kinder un 
terzuJ)ringen und zu l)eschützen, libeii aber aul.ier 
dem auch noch die .\ufsicht über alle anderen K'in 
d(ir aus und wachen darüber, daß sie nicht vernach 
lässigt odi'i' mil.Miaiulelt werden. Diesi- .Uiteihmg 
der Regierung, (he ülier eine große Anzahl weite- 
rer Beamten verfügt, hat das Recht, jedes sich 
henuntreibende, unerzogene oder zu Hause sehlecli 
teil Einflüssen ausgesetzte Kind unter seine Obhul 
zu nehmen. Eltern, die sich um ihre Kinder nicht 
küinmei'ii, müssen für ihren Unterhalt liezahlen; 
ein V'ater, der sich weigert oder sich dem Gesetz zu 
entziehen sucht, wird zuerst mit treldstrafen und 
dann mit Zwangsarbeit belegt. Das Komitee führt 
auch die Aufsicht über das vom Staat eingerichtete 
Kinderasyl und die beiden Kürrektionshäus<'r für 
Knaben und Mädchen. Dank dieser Maßnahme uml 
der streng durchgeführten Hygiene, ist die Kinder 
streblichkeit in Südaustralien auf (i v. H. gefallen. 
.Aber mit der Pflege der Kinder tiegnügt sich der 
Staat nicht, sondern er liehält sie bis zum 18. .lahrc 
unter seiner Aufsicht. Knaben und Mädchen werden 
mit K! .Jahren von Staatswegen in die Lehre ge- 
bracht. Sie lernen Ihm vertrauenswürdiyen Meistern , 
ein Handwerk; Mädchen werden in Familien unter- 
gebracht, wo .sie. alle .\rbeiten des Haushaltes ken- 
nen lernen. All dies vollzieht sich in so geordnetei- 
und nutzbringender Form, daß es die denkl)ar gün 
•stiii'sten Ergebnisse iiehabt hat. Dabt\i sind die Aus 
gaben des Staates nur gering: sie bestehen in 2 Mark 
])ro Woche und pro Kind. Das ist kaum ein Drittel 
von dem, was z. 1». England für den Kindei'schutz 
ausgibt, während die Erfolge» in Südaustralien un- 
endlich viel größer sind. 

Einstellung neuer A r m e e s c h w e s t e r n 
in der deutschen Heeresverwaltung. Im 
nächsten .Jahre werden sechs neue .\rmeeschwe- 
stern zur .\nstelhmg gelangen, von denen fünf auf 
das preußische und eine auf das sächsische llee- 
reskontingent entfallen. Damit wird ein(> auch in 
Oesterreich-Ungarn bereits mit Erfolg geübte Mal.i- 
regel fortgesetzt, die bereits im .lahre li)07 ihren 
Anfang genommen hat. Es st(>llt(! sich das Bedürfnis 
luuaus. die Garnisonlazarette inelir als bisher 
mit weil)lichen Pflegekräften auszustatten, um auf 
diese Weise einmal eine bessere Pflege der SchwiM - 
verwundeten zu erreichen und dabei gleichzeitig 
einen günstigen Einfluß auf die Pflegetätigkeit des 
inilitärisclKMi Pflegepersonals zu erzielen, l-'ür das 
|)reußische Kontingent waren sccluiig Pflegerinnen 
in .\ussicht genommen, von denen im .Jahre 1ÍJ07 
zunächst 20 zur .Anstellung gelangten. Sie erhit>l 
teil im ersten .Jahre neben freier Station eini' Geld- 
vei'gütung von 400 Mark. Im lolgenden .labre wur- 
den H) .\rmeeschwe.stern neu eingesteUt. Gleicli- 
zeitig wurde die .Jahresvergütung auf ISUO Mark er- 
höht, weil sich der bisherige Betrag als durcha"s 
unzureichend erwiesen hat. Bei der Einstellung der 
Schwestern werden EinkleidungsbeihiU'en von l.")0 
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Mark gfwähi't. liii .taíire li.lU!") gelangten ai'lit Schwe- 
stefii neu zur Aiistolliinp und im Jahre li)12 füiil' 
Sclnvesleru. I)i(^ Kiiiriclituiig luil sich iu jeder He- 
ziehuiig bewahrt: e.s ist daher damit zu reclHieii, (hiß 
(üe Heeresverwaltung übei' die ursj'riiii,glich in ATis- 
>ich genommene Zahl Iüna\is im Laufe der näch- 
sten .lahi't*' weitere Schwestern einstellen wird, zu- 
mal infolge der Meeresverstrirkung in vielen (;lai- 
nisoiien eine Erweiterung der Lazarettaiilagen not- 
wendig gcwoi'den ist. 

Einen g e f äh r 1 i c h e, n Flug im Schnec- 
s t u ]■ m unternahm in Friedrichshafen am Hoden- 
see das neue Wasserflugzeug der alten Zeppelin- 
w(>ifl in Manzell. Xachdeni der ll\di'0|)lan vor dem 
(irafen Zeppelin mehrere gelungene Flüge gemacht 
hatte, setzte plötzlich eui lieftiger Schneesturm ein, 
der keine 20 Meter Aussicht gestattete, infolgedes- 
sen mußte der Apparat auf dem Bodensee niedei'- 
_geh( n, wo er, da ein Defekt entstanden war, steuer- 
'los umhertrieb. Nach zwei Stunden langem Suclien 
fand ein Motorboot den Doppeldecker und schleppte 
ihn in die sichere Halle, 

Vermischte Nachrichten. 

f'^ i n |) r ä h i s t 0 r i s c h e Stadt in .Vi'izona. 
Spm'cn einer mehr als 7000 .Jahre zui'üekliegen- 
den Kultur will der amerikanische Tng<inieur Lafave, 
ilei' nebenbei ,\rcliäologe ist, in Arizona entdeckt 
iKiben. Nach seinen Angaben findet sich in dei' 
Nähe der Stadt Phönix, westlich vom Tontobecken, 
auf einem Ilerggipfel der Mazatazalbei'ge, eine in 
fUiinen liegende Stadt, dei'en genauere Untersuchung 
den ik'weis dafür liefei'n soll, da(.i in j)rähistorisclien 
Zeiten hier ein Volk von liohc^r Kultur gelebt hat. 
Nach dem Berichte des ,,Standard", dessen weitere 
Deslätigung abzuwarten ist, da es sich um eine 
amerikanische Meldung haudeh, sind die Gebäude 
dtM' Stadt nach den Angaben des Entdeckers aus 
Sandstein aufgeführt und stellen architektonisch auf 
hoher Stufe dei- Vollendung. Sie sind von einer 
Sand- und Erdschicht von drei Metei'u versuhüttet, 
die die Wirkung des "Windes angelläuft hat. fn einem 
dei- Gebäude will f^afave Baum wollballen aufgefun- 
den haben. In dieser (iegend ist nie Baumwolle ge- 
baut worden und daraus zieht Lafave den Schluß, 
daß Arizona ehemals ein ganz anderes Klima ge- 
habt haben muß. In einem künstlich angelegten 
Schacht will der Ingenieui' eine besonders wich- 
tige Entdeckung gemacht haben. Er hat nämlich 
Wandmalereien und Tonwaren gefunden. Die "Wand- 
malereien sind religiöser Natui- und deuten darauf 
hin, daß die unbekannten Bewolnier dicjser Geigend 
von Arizon.a eine Form der Sonnenanbetung pfleg- 
ten. Die Tonwaren stehen nach Lafaves Angaben 
in künstlerischer Hinsicht auf gleicher Höhe mit 
der Baukunst und der Malerei, dei'en Spuren er ent- 
deckt zu haben behauptet. 

Das (i 1 0c ken sp i e i zu G i'a z. I)er Landesver- 
band füi' Fremdenvei'kehr in Stcierniark schreibt: Je- 
den Fremden, der die Landeshauptstadt dei' grünen 
Steici'inark, die schöne Gartenstadt Graz, zum Hei- 
seziel auserwählt, erfreut das schöne (i lockenspiel 
am. Glockenspielplatz durch seine gelungene .Vrt 
und durch seine volkstümlichen Weisen, die es zwei- 
mal täglich, um 11 IMu' vormittags und um Ii Fhr 
abends, ei'tönen läßt. Glockenspiele bilden ja be- 
kanntlich schon lange in allen Fremdenverkehrs- 
orten eine große Anziehungskraft. Daß auch die 
Landeshau])tstadt (h'az zu t'inem (rlockenspiel ge- 
kommen ist, verdankt sie einem ihrer kunstinni- 
gen, vom Gemeinsinn beseelten Bürger. Das (.Jrazer 

(;iockens|)icl besteh! aus 21 rein und harmonisch 
abgestimmten Glocken. Die kleinste Glocke wiegt 
S Kilogranun, die gi'ößte 180 Kilogramm. Das Spiel 
wird durch eine Turmulu' geregelt. Der Turm selbst 
ist verglast, damit die Reinheit der Töne nicht be- 
einträchtigt wird. Das Glockenspiel wird durch eine 
elektromagnetische Vorrichtung zur bestimmten 
Stunde durch die Uhr ausgelöst. Nach jedesmaligem 
Spiele kräht ein goldener Hahn (li'eimal. rnterlialii 
des CUockenspiels erscheinen zwei Figuren in Slt'j 
i'crtracht und führen während des Spiels einen st ei 
rischen Tanz auf. Durch übersetzbare llebelspitze 
auf der Klaviatur ist es möglich, eine große .\nzahl 
von T.iedei'n zu spielen, so daß das Grazer Glocken- 
spiel eines der unil'angreichsten ist. Hin aulomatiseh 
sich bewegender Mond zeigt die jeweiligen Mond 
pliasen an. 

Frauen als Journalisten. Kürzlich hat in 
London das Jahresfest der Vereinigung der Journa- 
listinnen stattgefunden, und bei dieser (iclegenheit 
hat einer der Gäste, der größte englische Zeitungs 
magnat, Lord Northcliff, eine bemerkenswerte He 
de über Frauen als Journalisten gehalten. North 
cliff konnte aus eigener f-^rfahruiig der journalisti 
sehen Tätigkeit d<'r Frauen Lob zollen, das nur in 
wenigen runkten oing(!Schränkt zu werden brauchte. 
Seit seiner ersten Tätigkeit in Fleet Street, dem 
Hau|)tquartiei' der englischen Zeitungen in London, 
so fühi'te er aus, hat er unter den Frauen, die im 
Journalismus tätig sind, die besten Mitarbcsiter ge 
funden, Frauen, meint er weiter, eignen sich aus 
vielen (iründen besonders gut zum Journalismus: 
besonders haben sie eine raschere Beobachtung als 
die ^fänner. Allerdings hat die journalistische Tätig- 
keit und F'ähigkeit der Frau ihre (írenzen. Aus eige 
ner Erfahrung führte Lord Xorthcliff auch Gegen 
bcispiele an. So hat er zum Beisj)iel einmal eine aus- 
schließlich für weibliche Leser bestinnnte Zeitschrift 
gegründet, die in jeder Beziehung eine Frauenzeit 
Schrift sein sollte, auch insofern, als die Leitmj^-. 
in der Hand von Frauen lag. Das Unte.rnelunen ei'- 
wies sich jedoch als Felilschlag, und Loi'd North 
cliff führt das darauf zurück, daß Frauen sich nit-hl 
gerne anderen Frauen unterordnen. Noch einen zwei 
teil Fall erwähnte er, wo er die Fähigkeit der Frauen 
überschätzt hatte. Er hatte eiunial einer Frau, die 
er sonst als tüchtig kannte, die letzte Anordnuiii' 
der Zeitun«,' nach Vollendung des Satzes anvertraut. 
Zuerst, bei d(>n ersten Seiten, ging alles gut, dann 
aber zeigte sieh di(; Fi'au (Unn Ansturm der l)inge 
nicht gewachsen. 

W 0 h er st a m m t d a s g e f 1 ü gelt e o r t 
vom „kranken Mann"? In einer am l-l. .la- 
nuar ISõH, also kurz vor dem Krimkriege, stattge- 
habten Unterredung des Kaisers Nikolaus 1. mit d(;m 
(mglischen Gesandten in Petersburg, Sir tíeorge ila- 
ijiiiton Seymour, nannte der Zar den Sultan einen 
kranken Mann, dessen Ende vor der Tür stehe, und 
dessen Hinterlassenschaft man verteilen müsse. Sey- 
mour berichtete dies nach London an Rüssel, der 
zurückäußerte,-die Auflösung des Patienten würde 
vielleicht doch noch länger auf sich warten lassen, 
vielleicht noch hundert Jahr(>. Daraufhin sagte Ni- 
kolaus am 20. Februar: ,,lch wiederhole IIuumi, daß 
der Kranke im Sterben liegt." Nach Treitschke halie 
der preußische Staatsmann J. P. F. Ancillon, der 
18;i2 Minister der Auswärtigen Angelegenheiten 
wurde, d<Mi Sultan zuerst einen ,,kranken Mann" 
genannt, doch stammt diese so häufig gebrauchte 
Bezeichnung für den Beherrscher aller Gläubigen 
oder dci' Türkei bereits aus viel älterer Zeit Wie wir 
in der reichillustrierten Sondernummer der ,,Zeiten 
und Völker", die Konstantino|)el gewidmet ist (Pre s 
80 Pl'g.), lesen, befindet sich auf der Müncliener 
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Staalsbihliotliek ein Lied des Cliurherni zu Hauin- 
l)uig, A. royscl, aus dem .lalifo ..Der Tüi'k 
ist ki-ank", in dem es heißt: 

„Afeiii Alkoraii und ineiii Diwan 
In sclnvcrer Seliwuchheit liegen; 
Mein g'lial)te Maelit, mein g'fühi'te l'i'aelil 
Liegen fast in den letzten Zügen." 

l'iid in „Snldans Krankheil" (1804) läßt dei'si'lhe 
\'ei rasK<>i' d(3n Sultan über seine Kraid'Chcit klagen, 
woi'auf ihm von zehn Aerzten iih(ir diese Aufklü- 
ruiig erteilt wird. Zu Hnde des 17. .lahrhundiMMs 
Ri'hriel) der Hotsehaiter Küirig Jakobs II. in ICon- 
stantino))el, Sir Thomas Hoe, das Osmaneiu'eieh 
gleiche dein Körper eines alten Mannes, dei' von 
Krankheit ergi'iffen, den Sehein der Gesundheil an- 
nehme, obgleich sein Ende nahe, sei. Ebenso sagt 
Monlesquieu in seinen ..Lettres Persanes" (1721), er 
habe mit Erstaunen die Schwäch(> der Osmanen .uc- 
selien. Dieser kranke Körpei' wird nicht durch eine 
milde und mäßige Diät unterhalten, sondern durch 
gewaltsame Mittel, die ihn unaufhörlich erschöpfen 
i'nid untergi'aben." Und Voltaire schreibt in einen) 
IhielV an Katharina II.: ,,Ew. Majestät wiid saii'en, 
daß ich ein sehr ungeduldige)' Ki'ankei' l)i)i imd dal.) 
di(> Tüi'koi viel k)'anker sind." 

K i n e P 0 1 a !■ f or s c h er - F ]• a g e. Die miMstc)) 
Polarfoi'schc)', in o'sto' Reihe Fridtjof Xa]isen, ha- 
ben auch die. kleinsten Alkohohnenge)) liir die Zeit 
der ai'ktische)! Forschu)igsarl)eit als absolut vo-wei f- 
lieh bezeiclniet. Xa))se)) genoß aid' seinen Skiwan- 
ileru)igc)) du)'ch Cirönland ))nd späte)- a))f sei)icr /wei- 
len Polai'falut k(-ine)) T)'0])fen Alkohol, weil, wie ei' 
sclu'cibt, ,,de]' Alkohol die Körpei-ten)])ei'atnr ho-ab- 
setze, die Ve)-dauu))gswh'ksan)keit verringere und 
auf die. EjiO'gie o'schlaffend wi)'ke." .\iuundsen 
ninnnl gegenüber dem Alkohol nicht denselben ab- 
solut ahleinioiden Sta)idpu))kt ein. Wie der H(>zwin- 
go'-des Südj)ols i)) sei))eni Wei'k ülx-r die Südpolfahn 
scln-eil)t, habe)) sä))itliche Expeditionsleilnehincr 
nicht tut)' auf der Fal))'t mit de)' „Fi-a])i" du)'ch die 
a)itai'ktisehen Gewä.ssei', so))der)) auch i)n Wintei'- 
quai'tier ,,F]'a)nhei])i" an de)- g)'oße)) Eisbari'iere i'c- 
gelmäßig, woin auch sehr mäßig, alkoholische Ge- 
li'ä)ike genösse)"). A))nu)d.se)) sch)'eit)t \vö)1lieh u. a.: 
 Ei)) Glas ^^■ei)l von Zeit z)) Zeit und ein gu- 
tei' Schnaps wai'i;)) Sacl)(>)), die wi)' alle a)i l)0)'d, 
oh))e Ausnahnie, sehi' schätzten. Pei'sö]iüch bet)'achte 
ich Alkohol als .Medizin i)) den Polai-gegoidoi 
ich nteine selbstj'edend, solange ])ia)i sich in) Wintei'- 
(luajiie)' aufhält. A))d(-)'S stellt sich die Sache auf 
Schlitte))falu'ten. .\uf solche)) da)f kein .Mkohol ]i)it- 
geuo))))i)e)i woden. Nicht etwa, weil ei)) Selutaps 
an sich etwas schadet) wmxle, .sonder)) aus Jiüeksicht 
auf das (Jewiclil und den Raum. At)f Schlittenfahrten 
da)'f nur das >«ot\ve))digste ]))itge))on)n)e)) wo'do), 
und dazi) gehört ))icht der Alkohol. A\'ir hatten übri- 
ge))s iiicht nur im AVinterquurlier, so))dei')) auch auf 
dei' Schiffs)'eise dm-ch die kalten, )"a))he)), eintü))i- 
geii Ge,i;e)iden un.seren Alkohol. "\A e)))) n)a)) kalt u)id 
naü vom Deck henutto'konitnt, tut ein Sch)iaps un- 
glaublich gut. .Abstinenten wo-do) Irage)), ob ma)) 
nicht dc))selbe.]) iNutzen vo)) einer Tasse Kaffee ha- 
ben kö)n)to. Ich für n)oi))e Po'son glaube, daß ilie 
Me))ge Kaffee, welche die Leute bei solehoi CJele- 
genheiic)) z)tweilen heruntei'stü)ze)), viehnals schäd- 
liche)' ist als ei)) klei))cr Schna])s, U))d welche ]{olle 
spielt dc)' Alkohol nicht bei)n geselligen Beisan)]ne))- 
sei)) a))f solche)) Falnten! Zwei Kamo'aden, die sich 
)))) Laufe der A\'oche e])tzweit haben, we)"d(>ti im Iri- 
sche)) Hu))iduft wieder Fi-eunde. Das Alte ist vo- 
ge.sse)), ))))d ein neues, gutes Zusa)mnena)'l)eite)i be- 
gintit . . . Es scltei))t n)i)-, als ob zivilisio'te Men 
sehen des Alkohols als Sti)))nlanz bedürfen. \Ae)in 
dem so ist, )nuß ))ia)i sich da))ach so g))t wie juög- 

lich einzinichlen sttchen. Ich halle ])))ch zum (b'og. 
\\ (')■ L)isl hat, )nag mcit)et wego) Kaffee tri))ken und 
Küche)) esse)), wo)aus Magotdruck und andere 
I't^bcl zu folge)) pflege)). Ein Grog .schadet nieman- 
de))i . . ." Es vo'dienl abo- ausd)'ückli(,'h hervoi'- 
gehoben z)) werde)), daß der .\lkoholverb)-auch ))ach 
.\n)undsens eige))ei' A)igal)e auf dei' ,,Fra)u"-J"ahri 
und i)n \\'i))te)'quai'licr ein seh)' m.'ißigei- war: .Mill- 
wochs u)id Son)ttags t)'a))k ji'do)' einen Schnaps, 
San)stags aber cinoi (irog. Zu bedodien ist auch, daß 
.\)nundse)) und sei)ie sämtliche)) liegleiter an Köi'- 
perkrafl de)) Altnorwege)')) gleichko))i)))e)), ))nd übei'- 
dies darf nicht vo'gesset) wo-doi, daß a))f dei' eigent- 
liche)! "Wanderung durch das antarkti.sche Festland 
kein .\lkohol genossen wurde. 

Ei 11 e ,,K r a n k h o i t der F ü r st e n". Die jün,i;sle 
Erklärung der i'iissischen Ifofarzle über die Erkraii 
kling des Zai'ewitsch der jugendliche Kronprinz 
leidet an Hämophilie^ und ist ein ,,l)lute)'" isl der 
Ausgangs|)i)])kt eines into'essanteii .Vnfsatzes über 
dici-'e merkwürdige Kiankheit, die i)) do' e!)glisch"n 
nu (lizinischen Zeitschrift „llosj)ital" vei'iH'fenl lieh! 
wird. Die Hämophilie besteht, wie .-ichon iln- Xame 
sagt, in einer übei'triebeiien Neigung zu l!lutunge)i 
ve)-scliiedeuster Art, die auf alle bisho' beka))nien 
Blutstilh))igs]nittel nicht leagierl. Das Leiden isi 
fa.st i)nnier erblich, und n)an fi)Klet es n)e)'kwürdigei' 
weise sehr oft in ITu'stliehen Familien ;die (ieschiehte 
der eilkunde \O'zeichnet scho)) aus d(un .Mittelaller 
he)' eine lange Reihe von Fällen, in denen die Mit- 
glicdo;)'. füi'.stlichei' (ie.schlechter vo)) dieser Pdulsucht 
he.in)gesucl)t waren. In de)- Volksspi'ache ei-kliirte 
ma)) diese k)'a))khafte Meigung zu Hlutu))gen mit 
de)' A))])ahine, daß die sogenan)ite)) ISluter ,,mu' eine 
Haut .statt d)'ei" hätte)). l)i A\ irklichkeit haben die 
Bluter natürlich ebensoviel Häute wie jeder anderi' 
Mensch. Die Ih'sachc und das ^\'ese)) des 'Leidois 
ist de)' W'issoischaft ))Och heule ein Gegenstand 
man))igfacher Sti'eitlVagoi, ))))d )na))che (ielehrle 
wollen die K)ankheit i)) ei))er ungewöh))Iieh leich- 
ten Zei reißbai'keit der Bhitgefäße und in ei))e)' ange- 
borenen Enge der .-Vo)'ta suche)). .\llge)))ei))e]' ist 
die Am)ah)ne, daß das J?lut der Hä))ioi)hilei) von 
eine)' geringeren Gc)'i]i))ba!'keit ist als no))iales Blut, 
so daß ])ei leichteren Verletzu)igeri in Fälloi vo)i 
Blutsucht die Blut eng nicht ))acl)lälJt. Ein spezifi- 
»sches Heilmittel gegen das Leidoi steht do' \\ is- 
se))scl)aft zu)'zeit ))icht zu (Jebote, )na)t ist auf eine 
]n'opliylaktische .Methode der Behatidhmg angewie- 
sen, auf eine nahrhafte, leicht verdauliche Diät und 
auf eine V<') i))cidung aller kö)-])e)'licl)e)) Ansti'engnn 
gen. .Mlem .\T)Scheiu nach besch)'änkl sich i)i un- 
seio) Tagen die K)'ai)kheit vorwiegend auf di<i An- 
gehörigen fih'stlichc)' Geschlechte]'. So war beispiels- 
weis eder Hei'zog vo)) Alba))y Hämophile und auci; 
dgr zweite Sohn des spanische)) Kö)iigspaa)'e.s soll an 
dieser Kra))kheit leiden )n)d infolge ei))e)' inneren 
Ohrenblutung ))))heilbar schweilxirig gewordoi sein. 
T)) der Fa)i)ilie der Königin Ma)'y vo)) England sind 
n)ehrfach Fälle vo)i Bhitsucht vo)'geko)n)nen )ind 
auch unte)' den Mohenzollei'n hat es hin und wie- 
dc)' an hä)nophile)) E]'k]'a))kn))gen nicht gefehlt. In 

-der Regel leide)) nu)' männliche Po'sone)), u))d zwa)' 
)neistons i)n K])abena]te)', an diese)' K)'ai)kheit. Bei 
der Ve)'e)'bu))g hat -sich die n)e)'kwürdige Tatsache 
o'wiesc)), daß die \A'eite)-gabe der k)'ankl)afton An- 
lage fast ausschließlich dui'ch die weibliche)) Ange- 
hörigen de)' sog'e))a))))te)) ,,Bh)terfa)nilie)r' erfogt. 

Holz vom alten Stamm. 

Der Sohn eiiti^s Bostonei' .-\))walls zeigte D'otz sei- 
ner zehn .lahre schon großes Tale))t, i)) die Fuß- 
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stapfen seines Vatefs zu ireien. Einmal erwischle dei' 
\'ater seinen holfuungsvoiien SpfößJini;' aui'(niier Ln- 
ue, naliui ihn beiseite und hielt ihm einen laujivn 
N'oiti-af^- Übel' die liäßliehe (iewohnheit des J^ügens. 
Kr hielt ihm natürlich George "Washington als Muster 
eines wahrheitsliebenden .hmgen vor. 

,,Sieh mal, Hoger, war es nicht ebenso schön wie 
tapfer von dem kleinen (Jeoi'ge* die AYahrheit zu sa- 
gen, als ej-den Kirschbaum umgehauen hat? Denkst 
du nicht auch?" 

,,Pa])a, na(;h nieiaer Ansicht muIUe \\'ashingtüii 
in diesem Falle ein vollständiges Schuldbekenntnis 
id)legen nnd auf die (inade des Richters hoffen. Das 
gesamte Reweismaterial sprach gegen ihn; <'i' konnte 
nicht leugnen, daf.^ ei' der Besitzer des Beilcheus war, 
imd vei'suchte auch nicht, ein .Alibi zu erbringen." 

^'or einem Schw(iizer Hotel spielte eine .Anzahl 
Straßennnisikanteii. Xachdem sie eine .Anzahl Stücke 
gesjiielt, ging einei- der Musika.nten zu dem Diri- 
genten, der eine kleine Schachtel aus der Tasclie 
mihm und ihren Inhalt in die linke Hand des .Mu- 
sikanten leei'te. Dann gab er ihm einen Teller in die 
H<'cl)te und der .Mann ging hernm samnn-ln. 

Sobald die Sanunlung vorbei, gab (M- dem Dirigen- 
ten zuerst den, Tellei' mit dem Geld, dann h>gte ei- 
den Inhalt seiner Linken, den der Dirigent' sorg- 
fältig pi'üfte, wieder in die Schachtel. 

Kinem Beobachter wai' dies umständliche Verfah- 
ren wiederholt aufgefallen und er beschlof.^ sich bei 
dem Dii'igenten Aufklärung zu verschaffen. 

,,\Vas geben Sie eigentlich dem Manne in die linke 
Hand?" " 

,,Sechs Fliegen." 
,,Sechs Fliegen? Wozu denn?" 
,,.Ja, Herr, wir sind allesamt nur schwache Men- 

.schen, die leicht dem Versnchei- ei'liegen. Tm uns 
dei' Hhrlichkeit des Sammlers zu versichern, geben 
wir ihm die. Fliegen in die Linke und diese Flie- 
den nml.) (>!■ je<lesmal unversehrt abliefern ... dann 
wissen wii' bestinunt, dal.i seine Linke nicht weil.?, 
was seine Hechte tut." 

,,\Vie lange bist Du mm schon verheii'atet, meine 
Li(ibe?" 

,,Voll(> sechs Monate." 
,,Und hältst Deinen Gatten innner noch für einen 

.Mustermenschen?" 
Die junge Frau brach in Tränen aus und legte ihi-ei' 

guten Fi'cundin ein volles Geständnis ab: 
,,Nein, ich habe mich in niein(>m Manne furchtbar 

getäuscht. Gestern Abend hörte ich im oberen Stocke 
ein vei'dächtiges (ieräusch; ich bat ihn, nachzusehen, 
ol) vielleicht ein Fhibrecher im Hause sei und ei' 
schlich leise nach oben. In der Dunkelheit i'annti^ 
er mit dem Koi)f gegen eine offene Türe und die 
Woi'tc, die da von seinen Lippen kamen, klangen 
so natürlich, daß ich sofort mejnen Irrium einsah 
— so spricht kein Gentleman!" 

^ .-t: 

„Du willst Dich sctheiden lassini? l'nd aus welchem 
Grunde?" 

,,Mein (iatte ist ein Scheusal, ein brutaler Mensch." 
,,.-\h, welche liebei'i-asclnnig! J)u hast ihn stets 

als ein Mustei' an Sanftnuit geschildert." 

Fe s t s t e 1 I u n g e n. 

Ktwas finden 'heißt; davon in. Bescld;ig genom- 
men Y\'erden. 

Auf dem ^^'eg(> zu sich selbst findet man inuner 
( inen andei'en, als man gesucht. 

>!< ^ * 
Kiu' wenn sich das Individuum nichi selbst ge- 

nug ist, findet es Beziehungen zu Gott. 

Religion hat das ludi\iduum, Konfession die 
AI asse. 

■Vnständij; s(Mn ist ein(^ T;itigkeii und keine iMgen- 
schaft. 

i\i 

Gemeinhin ist dir niema.ml so nahe wie di^r Mensch. 
(hn'ch den du ein T.eid eii'alu'en hast. 

* !)! 
Die unangenehine Folge, lür die wir die logische 

A'oraussetzung nicht finden, nennen wir Schicksal. 
Oskar (ilas(M' (Wien)- 

M o d e r n i s i e r 1 es A' o 1 k s I i c d. 
.\ n t i w e i n I i e d, 

l^ekränzt mit Laub den lieben vollen liechcr. 
Trinkt mit Verstand ihn leer. 

Denn solch 'neu Himbeersaft, ihr Herren Zecher. 
Gibt's weit und br(;it nichl mehr! 

Er ist zum (Mück am Rheine nichl gewachsen, 
T'nd auch nicht in l>oi'deau.\; 

Ein .Apothekersmann im fiande Sachsen 
Braut ihn uns connne il faut. 

AVer heutzutage noch an schnödem \\'eine 
A^ergniügen finden kann, 

Hat keine Ahiumg von der Hygiene, 
Bedauernswerter Alann! 

P'r gießt voll Unverstand den Safl der liel)en 
In seines l.eibes Hohl; 

AVir lassen edlnern Labcti'unk uns gebi'n 
Und frei von .Alkohol. 

D'rum kränzt mit Laub den lieben vollen r>(>chei' 
Und; trinkt ihn langsam leei', 

Demi solch 'neu (iöttei'ti'ank, ihr Heri'cn Zccliei'. 
Gibt's weit und breit nicht mehr! 

S 0 11 d r b a r e s O r t s 1 e .\ i k o n. 

Eine poetische Zusamnienstelhmg von Orisnann-n 
aus der Heiifiat macht ein Eilauer in einem Kö- 
nigsberger Blatt wie folgt; 

ALmnigfach wie die Nätur 
Sind die Namen unserer Flur. 
Stark und nnvei-braucht und wild, 
•Jeder Nam' ein eignes Bild. 
Stolzer kreist mein Litauerblut, 
Denk' ich dieser Namen Flut: 
Sprindt, Polonipen, Endrucheiten, 
Pai'ungaln, Katrinigkeiten, 
Groß-Britannien, Scherwei'ischken, 
Kaszemecken und Skudischken, 
Warr, Piktaten, Lankeninken, 
Schrost, Spirokeln, ()sze])ingken, 
Kampspowilken, "\^'annagupcheJl, 
Knckerncese und Schelnupchen, 
Kuth, Augstieken und Ivallmiggeii, 
Tiin.stei'n, Doniinelkeini und Schuggen, 
Slaggen, Dickschen, Bilderweitschen, 
Köllmisch-Kackschen, Gnie, Rekeitsehen. 
Pabbeln, AA'abbeln und Dagutschen, 
Babbeln, Schuckeln, .Juckeln, Tuschen. 
Tuttehi, Saugen, Bumbelu, Spucken, 
(ii'oß-Aschnaggern und Drutschzuckeii, 
Schunke'rn, Pusiiern, Ischdagehlen, 
Mulk, Groß-Dummen, .Vuxkallnehlen. 
Tarpupp, Pladden, Mallenuppen, 
StumbragieiTcn, Prosit, Puppen, 
Mixein, Giggat-n, Roponatschen, 
Di'aupchen, Schwii'beln, Xorutschatsehen. 
-Ackmonienen und erskeiichen. 
Endlich nenne ich noch Schackeln, 
l'nd das schöne Oertchen .Jackelii, 
Ganz zum Schlüsse auch noch Guscht 
Doch nun weiti ich weiter iiuschl! 
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P&tAilleton. 

Willst du Richter sein? 
Roman von Maximilian Böttcher. 

(4. Fortsetzung.) 
„Dachtest wohl, es wäre der-leibhaftige (^ottsci- 

l>eiiins, der da angeritten käme. Dich zu holen, süs- 
ses Gretchen? Nee, um so ein laiigliäriges i^uder- 
chen liolt der Deibel keinen Gaul aus 'm Stall. So- 
viel Umstände zu machen, überläßt er uns dinninen 
Sterblichen!" 

„Idi konnte doch nicht wissen, daß Uu's bist, 
Süßer!" Und mit verliebter Zärtlichkeit hiim' sie 
schon an seinem Halse. 

„Das mag- sonst einer aushalten und alle Abend 
den Weg hierher zu Fuß machen !" knurrte Fritz und 
wehrte die Umarmuiig' ab. „Meines Valei-s Sjlin 
nichii . Uebrigens wart' ich lieut' auch schon wieder 
'ne geschlagene halbe Stunde auf Dich, und ich muß 
es Dir 'mal sagen: das paßt mir nicht, mir um Dei- 
netwillen alle Nächte kalte Füße zu holen wie 'n 
Sekmidaner und dann wieder nach Hause zu stel- 
zen, ohne Dich *mal von Angesiclit zu .Angesicht 
gesehen zu liaben." 

„Ja . . . wenn Dein 'Vater bei uns ist - und 
er kommt jetzt so oft —, dann kann ich doch nicht 
M) j-asch weg, wie ich gern möblite!"' 

„Was- hat 'n der olle Knabe eigentlich, daß er 
Kuch neuerdings immerzu die Stube voll dreckert?'" 

Dem dritten in seinem Versteck hinter der Rohr- 
hütLe war dieses sonderbare Liebesduett" von seinen 
ersten Tönen an einigermaßen auf die Nerven ge- 
fallen, umsoniehr, als Horchen überhaupt nicht sei- 
ne Sache war. Nun aber hielt er's nicht länger auf 
den glühenden Kohlen, auf denen er zu stehen wähn- 
te, aus, obwohl er sich selber sagte, daß wahi-schein- 
lich noch allerlei höchst interessante Dinge zu .sei- 
nen Ohren kommen würden, wenn er noch ein "We- 
niges den „Lauscher an der Wand" spielte. 

„Wannn Dein Alter uns alle Abend die Stube 
voll dreckert, darnach solltest Du ihn selber fra- 
gen !" stie/B er höhnisch hervor und pflanzte sich 
mit einem langen Schritt, Brust an Bnist voi- Fritz 
Reinhai-dt hin. 

Schreckhaft schien der nicht zu sein. Denn wäh- 
j-end Elsbeth einen Angstschrei ausstieß und mit 
der Hand nach der Herzgrube griff, lachte er aus 
vollem Halse. 

„Hol's der Deibel! Selbst in Rodenau kann man 
Ueben'aschungen erleben. Cousin GflttlVied, wie er 
leibt und lebt. Fra.gt sich bloß: Hast Du hier ser^-^t 
'n Rendezvous, oder willst Du über mich und Dtiac 
Schwester die Tugendwache halten — in Ennange- 
hing einer nützlicheren Verwendung für diesen scliö- 
nen Aiigustabend?" 

„Der . . . nachspionieren tut er uns . . . "der!" 
keuchte Elsbeth, die den Schrecken nicht so rasch 
aus den Gliedern bekam. 

„Stimmt, mein Kind!" Gottfried hielt es für ge- 
raten, um den in ihm gasenden Zorn die harmlose 
•Ma-ske des Spottes zu werfen. „Du glaubst gar nicht, 
wie lange ich mich schon darnach sehne, bei Eurem 
Stelldichein 'mal den Dritten im Bunde zu spielen, 
Schwesterlein. Heut' aber hätt' ich geru mit Deinem 
Schatz zwei Worte unter vier Augen gewechselt. 
Wirst sclion wissen, wieso und warum! Also geli' 
nach Hause — der Weg ist Dir ja nicht fremd 
- und kriech' gleich in die Federn, damit Du mor- 
gen 'mal etwas früher ans Tageslicht konmist, als 
das sonst so Deine Art ist!" 

„Vielleicht laß ich mir von Dir befehlen, was 
ich zu tun und Zu lassen habe I" 

Casa dé Saude 
(=onderabteihing des Instituto Paullíta) 

Behandlung von Geistos- und Nei-venkrankheiten, Alkoho- 
lismus, Morphiumsucht, Kokainomanie, IIj'Btcrie, Epileiisie; 
Neurasthenie usw. Hydrotherapie, Douchen, Elektrizität iibw. 

Direktor: Dr. E. Vampré, ehemaliger 
Assistent der Irrenanst-jlt in Juqp.ery 
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„Du sollst Dich nach fLause sclieren!" Mit einer 
heftigen Bewegung packte Gottfried die Schwester 
am Arm. 

„Laß da-s Mädel los, gefälligst! Hörst DuFritz 
Reinhardt, in dem der Instinkt des zum Schutz sei- 
nes A\'eibclien8 benifenen Männchens erwacht waj', 
oder der vielleicht auch nur so tun wollte, trat jetzt 
seinerseits hart an den Störer hei'an und hob die 
Hand wie zur Abwehr gegen ihn. 

,.Red' mir nicht in meine Sache hinein!" .schrie 
der, fühlte, wie das Blut in seine;i Adern zu Feuer 
wui'de, und schlug mit der Faust auf den gegen ihn 
erhobenen Arm, daß es knackte. 

Fritz flog zusammen. 
„Du , . . nimm Dich in acht!"" . . . Jäh riß ei' 

die Reitpeitsche mit dem schweren Metallknopf aus 
dem Schafft seines Jangen Stiefels und machte ein 
Gesieht dabei, als hätte er Lust, sich gegen G-ott- 
fried anzuwerfen. 

Abel' da hing das ^ifädel schon wieiler an seinem 
llal",e. 

„Nicht, Liebster! . . . Du s jllst Dich nicht mit 
dem einlassen ! Mii ilem ... I 

„Ach SD I"" höhnic I''ritzni:i .çe; i igschätzigem Grin- 
sen und trat einen halben Schritt zurück. 

Goli'fi'icd spü;tc wioJcr den S'ich der feinen^ lan- 
gen, eisigen Nadel mitten durch sein Herz und alle 
Nerven. Ein dumpfer Laut quoll aus seyier Kehle. 
Das kaan also inmier wie'der. i-nmer wieder, seit der 
rote Alwin am ersten Morgen nach seiner Heimkéhr 
das verdammte Wort „Zucht, aus" hingeworfen, seit 
Erna Plathe zu ihm gesagt: . Ich hab' Angst vor Dir 
. . . Da, wo Du herkciinuLsi. . und seit der Brück- 
ner'.sche Lausebengel ihn aul offener Straße „Tot- 
schläger" geschimpft und eaien aufgeplatzten Hosen- 
iKiden dafür mit nach Hau^e genonnnen liatte. Das 
kam also immer wieder, immer wieder! Kam niclit 
nur nach graben Schimpfworten und anderen Deut- 
lichkeiten, kam auch nach \ ersteckten Anspielun- 
gen, nacli einem hämischen Grinsen sogar . . . 

..Geh!"' befahl er der Schwester noch einmal in 
heiserem, fast unverständlichem Ton. 

„Geh!" wiederholte Fritz, über den wohl etwa« 
wie Mitleid gekommen war. als er in das blonde, 
eckige Gesicht mit den gix)ßen. verzweifelten'Augen 
ges^en hatte, das im grellen Licht des ^^fondes so 
seltsam blaß und leidensvdll erschien. 

„Du kommst dafür aber morgen ganz tie-stimmt?'" 
fragte Elsbeth noch und ging dann davon wie ein 
Lamm. Dem Geliebten gegeni'ifcer hatte sie offen- 
bar keine Spur eigenen Willens. 

„Also . . . was willst Du von mir?" fragte Fiitz. 
ehe noch die lichte Mädchengestalt in dem weißen 
Nebel untergetaucht war, und drehte die Reitj)eit- 
sch e^iervös in beiden Händen hiti und her. 

„Da wäre mehreres!" Mühsam genug zwang sich 
Gottfried zum ruhigen Sprechen. „Erstens: AVoher 
nahmst Du das liecht, gegen Elsbetli so . . . so vei - 
ächtlich über meine Braut zu reden?" 

,.Ueber Deine Braut? Das ist ja das erste, was 
ich höre! Du hast 'ne Braut, bist verlobt?" 



„in'ag' nicht so dunnnl So gut Du mit iiiciiiei' 
SQliwester verlort bist, bin ifli auch mit Erna 
the verlobt!" 

„So so . . . iiiit Eiaa i^iathc I I^ichtig, stiinnit ju ! 
's war ja damals avos zwischei) Euch im Gange, eli" 
Du in's . . . zum . . . na, zum Militär gingst, wol- 
len Avir sagen. A^so . . . mit Dir und Erna stelit's 
wie mit mii und Risbetli? Sehr interessant! Hol's der 
Deibel !'■ 

,.\Vie's mit mir und Erna Plathe steht, geht Dich 
nicht das geringste an' Verstehst Uuv Ich will wis- 
sen, wie Du dazu kamst, zu Elsbeth zu sagen, Erna 
wäre wie toll und verrückt hinter Dir her, und Du 
machtest Dir einen Spaß draus, sie zu toppen V 

„Hm" . . . Fritzfecg ein schiefes Maul. ,.Du stellst 
da Gewissensfragen . . 

Flors der Deibel. Du l^isl d<i(>h sonst iiiclit sii 
dumm !'■ 

Willst Du "raus mil der Sprache ? i" GotUVied. 
vor dessen Augen dei' Nebel eine blutrote Earbe 
annahm, packte den ,,Aalglatten'' - - wie dei' eiaene 
Vater ihn genannt am Joppenaufschlag. 

Der Angegriffene riß sich ins und trat einen 
Schritt zur Seite. 

j.Laß doch dasl" zischte ei' und schnippte, die 
Iteitpeitsche am oberen Ende fassend, mit dem Nik- 
keikopf, der im Mondschein Avie Silber glitzerte, ein 
paarmal diu-ch die Luft. Dann nach einem kurzen 
Besinnen; ,,Wenn Du erst soviel ZusammenküuJU 
mit Erna hintci' Dii' haben wirst, wie ich mit Deiner 
Schwester, <Iaun wird Dir das süßliche Getue auch 
manchmal verdammt langweilig werdén. Da sitzt 
man nebeneinander und weiß nicht, wovon man re- 
den soll . . . und so "n Mädel wird von Fäll zu Fall 
(ider und ti'anigea'. Doch kaum macht man sie "n 
bißchen eifersüchtig . . . und darauf reagieren die 
Euderchens alle wie die Stahlfedern auf 'n Magnet 
. . . gleich wird die Sanfteste Feuei- und Fett, kriegt 
Rasse wie "ne Spanierin und fängt wieder -in, einem 

• Laune zu machen. Hol's der Deibel!" 
„Fühl-' nicht ewig Deinen ,.Deibel" im .Maul. Ist 

i^enug, daß Du ihn drinnen im Tjeibe hast. Du . . . 
ÍAi Schuft 

„Du . . . das Schimpfen schenk" Dh- gefälligst I" 
Und wieder begann der flimmernde Beitpeitschen- 
knopf vor Gottfried auf und nieder zu tanzen. 

Der stand imd hatte die auf den Rücken gelegten 
Hände fest ineinander geschlungen, hielt die eine 
gleichsam mit der anderen von einer jähen Tat zu- 
rück. 

„Das . . . das eine "wollen wh- also als erledigt 
betrachteji. .Man käme ja aus dem Händewaschen 
nicht 'raus, wollte man sich an jedem elenden Ver- 
leumder und Ehrabschneider selber vergreifen ! Nun 
die Hau])tsache: "Wie stehst Du eigenltich mit meiner 
Schwester?' • 

„"\Yie . ■ - 'i Wie §d11 ich denn mit ihr stehen? 
Wie's zwischen zwei Liebesleuten nun 'mal von 
Adam und Eva her gang und gäbe ist ■ sehr ein-- 
fach 1" 

Gottft'ied strich sich mit mechanischer Bewegung 
übe)' das nasse Haar. Er Avußte nicht recht, Avie ei' 
ilas, Avas ihm im Herzen brannte, in "Worte bringen 
sollte, ohne gleich Avieder d.em Faß den Boden aus- 
zuschlagen. Schließlich suclite er dei' Sache vonliin- 
ten herum beizukommen. 

„Dein Vater hat Elsbeth damals A'or Dir gewarnt 
... in Deiner GegenAvart sogar !" 

„Ja. .Vber sie liat nicht darauf gehört. Sie hören 
nie auf vernünftige liatschläge, die Langhärigen, 
Avenn sie die richtige Liebe im Leibe haben. Ich 
hab's Deiner Schwester übrigens selbst gesagt, daß 
nicht allzuviel mit mir los ist. Daß es sicher zuver- 
lässigere Ehekandidaten gibt, als ich einer bin." 

,.Das .Uili'igen spare Dir I Elsbeth versichert, <lnli 
Du ihr das Blane vom Himmel herunter versproclieii 
hast: ein Muster von Mensch zu werden, und weiß 
ich, was sonst noch alles !"' 

„GeAviß . . . das kann ich avoIU auch "mal gesagt 
haben; 's hat schließlich jeder 'mal seine sclnvachen 
Stunden. Und Avas redet man nicht alles zusammen, 
Avenn so "n Mädel neben einem hockt und einem die 
Ohren voll heult!" 

Gottfried stand Avieder einen .\ugenblick in (hü- 
beln. Die rüde Herzlosigkeit dieses ,,Liebhabers'" kam 
ihm gitr nicht recht zum EeAvußtsein von der Sorge 
und dem Gram um die SchAvestei-, die mit scharfen 
Zähnen an ihm fraßen: 

,.Tch hab' das alles nicht so ernst genommen, im 
.\nfang. Hab' das Mädel für eine ^tzige Jöhre ge- 
lialteiC die auf Dich Avie auf ein'l^ielzeug verses- 
sen Avar. Aber . . ." Er brach ab und starrte in das 
\'on 'Millionen Tautropfen AAie von ehiem silbernen 
Reif überzogene Gras zu seinen Füßen. 

...Ja, ich hab's nicht so ernst genommen, natürlich. 
Sonst hätt' ich mich schönstens gehüt !." versetzte 
der andere in einem seltsamen Gemisch \ )'t .\crgei' 
und Spott. „Man langAveilt sich in solchen llunde- 
nestern AAie Zerlitz und Eodenau zum AusAvachsen, 
und macht sich dann eben zum Zeitvertreib an das 
erste hübsche Mädel "ran, das einem über den Weg 
l'inft. Die meisten sind ja auch ganz gesclieit, sagen 
öich, daß das Leben kurz ist, unci daß es raélir Män- 
ner gibt als gerade den einen. Und Avenn man sie 
eines Tages satt hat, na^ dann haben sie schon am 
anderen Abend den Nachfolger an der Schürzenstrip- 
pe . Aber Deine ScliAvester fSo schwach sie sonst sein 
toa;g ... in diesem einen Punkt ist sie zähe Avie 
Kuhleder, In diesem einen Punkt scheinen alle ihre 
Kräfte zusammenzulaufen, „'s ist keines ^Menschen 
Sache als nur meine eigene, Avenn ich unglücklich 
Averde durch Dich !"' hat sie mir erst neulich Avieder 
erkjärt. „Lieber Avill ich mit Dir in der Hölle, als 
ohne Dich im Himmel_ sein! Im Himmel, ja . . . 
denn dahin kommt man, Avenn nu\n stirbt, sagt Pa- 
stor Keimer. U^nd sterben müßt' ich, Avenn Du mich 
verließest!" 

Selbst in Fritz Reinhardts leichtsinniger Stinnne 
schlug ein Klang Avie von Ernst und Feierlichkeit 
an, ais er diese AVorte eines scliAvachen Menschen- 
kindes Aviederholte, das nur noch durch seine Liebe 
lebte, für das das Leben ganz zur Liebe, die Liebe 
ganz zum Leben geAA'orden Avar. 
' '„Ja . . . Avenn das so ist . . ." C^ottfried starrte 
noch immei' in das flimmernde Gras. Plötzlich aber 
liob er deJi Blick des großen, merkAvi"mlig hellen 
Augen, in denen jetzt durch alles Leid und allen 
Gram eine scharfe, stahlharte Entschlossenheit blitz- 
te ; eine Entschlossenheit, vor deren bohrendem Aus- 
druck dem anderen ein ünbehasren über den ganzen 
Leib kroch. i 

„"Wer A gesagt hat, muß auch B sagen, Du Jam- 
merlappeUj der mit Menschen spielen will und selbst 
zu nichts Aveiter gut ist als zum Spielzeug. Deineto 
^'■ater bist Du durch die Finger gerutscht mit Deiner 
faulen A-nsrede, daß es bis zum Heiraten noch weit 
hin wäre, daß, kein Mensch Avüßte, Avas da noch alles 
dazAvischen kommen könne. Mir aber . . ." 

„Beruhige Dich, lieber SchAvager. Es kommt nischt 
mein- dazAvischen. Im Herbst gibt's Hochzeit ohne 
.Mucksen und Murren!" 

„Denkst Du, Du kannst auch 7nich mit Redensarten 
dumm machen'?'" 

,'',"Durcha\is nicht. Was sein mußj nmß sein! Maul 
auf, Zange rein, und 'raus ist der Zahn! "Wie das 
im Leben so geht. Je eher einer heiratet, desto ra- 
scher er Großvater Avird!" 

„Mit deinen faulen "Witzen , . 



„Laß; niir doch raein Pläsir. Mit Flimnor trägt man wiühcit, au die sie sich klammern könnten. Aber 
auch das Schwerste leicht. Die Sache an sich ist Nie fanden diesen Halt nicht, und die ILände sanken 
bitterer Ernsti! Auf Ehre un3 Gewissen. Icli l^ab" zurück, und die Augen bohrten sich wieder in den 

.zum Oktober eine Stellung in Berlin in Vussicht Eitlboden, in die schwarze, feuchtduttende Scholle. 
... pickfein, prima. Deiner Schwester eröffnet sich iiber die er dahinschritl, aus der er herausgewachsen 
walirscheinlich nocli eine glänzende ilukunft an mei- war. Und dabei war es ihm, als wäre er eine "Welle 
ner Seite — äußerlich wenigstens!" im Meere, die dei- Wind trieb, wie und wohin er 

„Fl-au Baixkdirektor wohl — was?" wollte. 
„Laß, nur noch ein paar Tage. Ich reil" nicltt AVie zerschlagen an Leib und Seele liel er auf sein 

gern über Dinge, die noch in der Schwebe sind Lager und schlief einen dumpfen, Schweren Schlaf, 
aus Aberglauben.'" .Vni nächsten iforgen war Elsbeth schon früh auf 

„So ... so!" Gottfi'ieds harter, bohrender Blick den Eeinen. Als Gottfried in die Küche trat, seinen 
wich keine Sekunde von dem hübschen, kecken, un- Kaffe zu trinken, warf sie, ohne ein A^'ort dazu zu 
ruhig zuckenden Gesicht. „Du kannst Deine Geheim- sagen, sein Tagebuch und ihre angefangjene Abschrift 
nisse für Dich behalten. Nur das will ich Dir sa- sie hatte es gerade auf sechs Seiten gebracht 
gen: Hälst Du meine Schwester nicht, wie sich's ge- auf den,Tisch vor ihm nieder, 
hört, maclist Du sie unglücklich ... wenn's ihr Da ging es Gottfried wieder durch den Sinn: Vch. 
auch egal ist, jetzt wenigstens . . ., mir ist's nicht wir sind .ja alle nichts weiter als AVellen im .^[eeI•, die 
egal . . . Ich reiß Dir die Gurgel aus dem Halse oder der Wind treibt. Die einen glitzei-n ol;en in der Sonne, 
schlag' Dir den Schädel ein !" die andern Avühlen unten in der Tiefe; und zerrinnen 

Fritz Reinhardt antwortete nicht gleich, ging zu- müssen sie alle, die einen ■^^■ic die anderen. Mag denn 
nächst i'ückwäi'ts, Schritt für Schritt zu seinem Tter- der "Wind mich treiben, wie er will! 
de löste den Zügel ^•')ln ,\.stslunij)f und schwang l:]r nahm sein Luch, schrieb ein ])aar kurze Be- 
sieh mit einem líu-k in tlen Sattel. Dann aber rief gleitzeilen dazu und schickte es an den Verleger, 
er mit schneidèndem Sj)ütt hernieder: Xa ja - - in dessen Adresse Pfarrer Ohrist ihm angegeben hatte, 
so was hast Du ja Uebung !•' gab dem Gaul die Sporen , 
und sprengte in den Nebel hinein. Vlll. 

Gottfried ging langsain durch Wiese untl Feld 
heimwärts, blieb manchmal^iu Grübeln stehen und .Müde luid inüdei" wurde der Sommei'. Seine .\r- 

' schüttelte den Kopf über sich selbst. beir, das Wachsen- und lieifenlassen. war getan, ab 
„Ja, das Ist siclier, das ist keine leere Redensart und zu schickte schon der Herbst schwere Stüi'me 

geAvesen;! Wenn der, Deines Onkeln Jörg einziger und Jfegengüsse als Boten seines Xahens in die AVeit. 
Sohn. Deiner Schwester das Leben Verdirbt, dann aus der die bunte Harmonie der Karben von Tag zu 
schlägst Du ihn nieder wie einen tollen Hund!" Tau' mehr verschwand. In den AViesen klang die Sen- 

AVas war denn das mit ihm? AVelche schwarzen se zur zweiten Mahd. Die Felder, auf denen nni- noch 
Geister kreisten um seinen Kopf, welche dunkloi späte Kartoffeln und Rüben der Finte liaiilen und- 

. (fcwalten Wrieben ihr Wesen in seiner P>rust? Sj über die hin die Flinten der .läger lustig knallten, 
war das durch ihn liingezogen, so hatte es ihn ge- lingen an öde und eintönig zu werden. Xur noch die 
rüttelt und geschüttelt, damals, fds der Stiefvatei- Lupinenschläge strömten süße Dülte aus: zwischen 
auf dem Leben wie der unerträgliche Druck einer das Cíelb der Stoppeln aber und das weißblühende 
dumpfen harten Last gelegen hatte. Abschütteln ! Kraut iler Seradella schoben sich bereits frischgc- 
Frei werden! Mach' dich frei! Hilf dir selbst, wenn pflügte schwarze Erdbreiten, groi.'en Gräbern gleich. 
Gott dir nicht helfen will! . . . Lm diese Zeit rüsteten sich die Kodenauer, mil 

Damals hat er's bezwungen. Warum kam es denn dem alljährlichen Erntefest zugleich das di eihundert- 
heute mit so viel stärkerer Macht wieder über ihn, jährige .lubiläum des Bestehens ihrer Grtschaft zu 
heute, nachdem Pfarrer Christ ihn durch fünf lange feiern Anlaß genug für die Paradekostüme, mit 
und bange Jahre gelehrt halte, daß Begreifen und deren Anfertigung Trude Hotfmann naliezu drej 
Verzeihen die erfite und höchste Pflicht des Men- Wochen im Plathe'schen Hause festgehalten worden 
sehen gegen den .Menschen sei: „Herr, vergib ihnen, war. Hoffte doch der dicke Gemeindevorsteher, dei- 
denn sie wissen nicht, was sie tun!"? Trug das Zucht- noch nie aus seinem Herzen eine Mördergrube ge- 
haus die Verantwortung? Der Umgang mit den Hun- macht, auf das lirscheinen eines alleihöchsten j)rinz- 
derten, die alle auf eigene Faust irgendein wirk- liehen Gastes und Eine, wem Ehre gebührt 
liches oder eingebildetes Menschenrecht an sich ge- auf die Verleilumsr eines, wenn auch noch so kleinen 
rissen hatten, und von denen die meisten dabei blic- Ordens. 
ben: „Es war gut so, wenn ich auch nach dem Cie-; Pastor Reimer zerbrach sich zu mancliei- Stunde 
setze dafür büßen muß. Es war gut. Und wenn es den Kopf über eine aufsehenerregende Rede; 
wieder an mi«h heiankäme, M-ürcle ich's wieder so wahrlich ein saures Stück Arbeit für einen, der seit 
machen!" . . .? AVar der äuUere Einfluß dieser dü- zwanzig und mehr Jaliren keine neue Predigt mehr 
steren fünf Jahre daran schuld, oder lag dieser'dunk- ersonnen hat, weil seinen Hörern und vor allem iliTii 
le Trieb: du kannst keine Niedeiiracht und kein Un- selber die im ersten Jahrzehnt- meiner Vmtstätig- 
recht mit ansehen; du mußt es selber abwehren und keit gehaltenen reichliclies Genügen Iwteti! Der Pa- 
gutmachen, wetui kein anderer es gutmachen will, storbauer durchstöberte Berge von Büchcrii nach 
tief in seinem innersten Wesen begründet? AVar es Vorlagen für die Kostümierung des historis(.-hen Feld- 
das Erbteil seines A'aters. gewachsen uncl gestärkt /uges, der ein getreues Abbild aller im Laufe eines 
unter einer langen, schuldlos erlittenen Strafe? Und Ii ilben Jahrtausends in Rodenau ati-ässig geworde- 
jagten ihn diese dunklen Gewalten auf eine falsche Jien Familien nach Rassen und A'olksstämmen geben 
Bahn, oder wai' es die rechte? AVas war das Rech- sollte, und verfaßte außerdem einen Festprolog in 
te, was war das Falsche im Leben ? Wer bestimmte Versen zum A'ortrag durch Erna Platlie, für die Toch- 
darüber, wer wußte est? Konnte jeder nur selbst- ter des Ortsoberhauptes, bestinmit. Fräulein Elena 
die Entscheidung fällen, ob das, Avas in seiner Brust Friese, die sich wieder 'mal sehr nacli einem'offont- 
zurn A-orsatz, aus dem A'orsatz zur Tat wurde, recht liehen Auftreten sehnte, studierte die Solopartie einei- 
oder falsch war • durch sein Gewissen? vom Gesangverein vorbeieiteten Hynme, und der 

Gottfrieds Blick tastete ins Leere, als suchten sie Krieger- und Landwehrverein, sowie die Freiwillige 
."^ußcr sich einen Halt, eine feste imd sichere Ge- FeuerAvehr übten die ungelenken Beine iui l'arade- 
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marsch. Wälireud aber Elsbetii Reinhaidt sich mit 
den anderen zu Elii'enjungfrauen erkorenen Bauern- 
töchtem nocli über da,s passendste Festkleid lierum- 
stritfc Weiß mit Hot oder Weiß mit Blau oder 
Wei ßmit Grün —flocht Trude Hoffmann mit den 
ihr befreundeten Taglöhner- und Hcäuslermädels, die 
wegen ihrer Armut der Ehrenjungfrauschaft nicht 
für würdig befunden wui-den, kilometerlange Gir- 
landen für die Ausschmückung' der Feststraße, des 
Featplatzes und der Kirche. 

Die Bauernsöhne, die bei der Kavallerie gedient 
hatten, — was ihnen als eine besondere Ausi^eich- 
nung galt, weil man da mehr Geld loswerden konnte 
als bei der Infanterie — gedachten gar, dem Fest- 
zug durch einen Trupp berittener Seidlitzkm-assiere 
und Ziethenhusaren in den Uniformen der frideri- 
zianischen Zeit besonderen Glanz zu verleüien, wähl- 
ten den flotten Fritz Reinhardt aus Zei'litz zu ihrem 
Leutnant und gingen auf ilu-em Werbegang einzig 
und allein an Gottfried Reinhardts Hause vorübei'. 
Und war doch kein einziger in Rodenau, der sein Hei- 
mataiest lieber hatte als Gottfried Reinhardt, der sich 
mehr über dessen stetig wachsenden Wohlstand freu- 
te und ihm heißeren Herzens ein kraftvolles AVoi- 
terbliUien wünschte als dieser eine, auf stillschwei- 
gende Verabi'edung Vergessene. 

Verstohlen vom Fenster aus oder diu'ch den Spalt 
des halboffenen Hoftores mußte er zusehen, wie sei- 
ne Jijgendgespielen auf der DorístraiJe einen l\Iast 
nach dem anderen errichteten, grüne Gewinde da- 
zwischen spannten und sie mit Fahnen und Kränzen 
ausstaffierten. IJie Zähiie aufeinanderbeißend mußte 
er zuhören, wie selbst seine Knechte in diesen Tagen 
von nichts anderem sprachen als von deni heranrük- 
kenden Fest. 
. Nur der rote Alwin machte sich des öfteren den 
.Spaß, in den überschäumenden Begeisterungswein 
seiner Arbeitsgenossen durch allerlei freche lledens- 
urten einen Schuß Wassel- zu gießen. Und seinen 
einzigen Fi'eund, den Pferdeknecht .A.ugust, packte 
er gleich an der Binde, als dieser, der beim Land- 
wehrverein als Träger der Fostscheibe mitwirken 
sollte, sich die fortwährenden Stichelreden verbat. 
Deam seit Trude Hoffmanns schlanke Gestalt nun 
wieder Tag für Tag auf dem Reinliardfschen Hof 
vor des i-oten Alwin Augen stand, schien der Bui'- 
sche "wie vom Teufel besessen,"ließ die ihm übertra- 
gene, noch so wichtige 'Arbeit im Stich, uin nur in 
die Nähe des heiß begehrten'^Mädchens zu gelangen, 
und vei-schäifte dm-ch die Unnihe, in die er Gott- 
fried damit versetzte, dessen ohnehin wirre und qual- 
TOlle Stimmung. 

Oft M'ar es Gottfried jetzt, als ob Trude Hjff- 
manns braune Augen ihn heimlich mit dem Aus- 
druck zärtlichen Mitgefühles streiften. Und er wußte 
nicht, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte. 
Er nahm sich wold gar vor, das Mädchen, zu dem 
er sicla wie von dunklen GeM'alten liingez«gen fühlte, 
ganz aus seinem Dienst zu entlassen, und brachte 
es wenigstens fertig, kvrseh und unfreundlich zu ilu' 
zu sein, wie er es auch zu iülen an<5eren war in 
diesen Tagen einer tiefen seelischen Zerrissenheit, 
in der er sich einen Haß auf die ganze Welt, sich 
selbst nicht ausgenommen, einzvu'eden suchte. AVie 
ein Kranker war er, der es nicht lassen kann, die 
schmery.enden Stellen seines Körpei-s durch Tasten 
imd Drücken unaufhörlich zu reizen. Xur solchen 
Dingen grübelte er nach, die seinen dumpfen Un- 
willen steigern und anstacheln mußten, war dess;.u 
gewiß, daß sein Tagebuch verloren gehen oder dem 
Verleger nicht gefallen, daß seine Unschuld nie ans 
Licht kommen \\-üi'de, fühlte es wie die Last einer 
dumpfen Ahnung, daß nicht nur Fritz Reinhardt seine 
Sch-wester, sondem auch Ej'na Plathe ihn selbst zmn 

Kaiser-Borax 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
Raiscr-Borax ik da8 mildeäte und cesündöst«; VcrschÖncrnngB* 
mittel für dio Haut) macUt daa NVasser wclch, heilt rauhe uad | 
unreino Haut« macht Bio zart Qnd weiO und beseitigt jeden Übeln 
Geruch« Ein Bad mit Kaiser-Borax nach starker Schwcifia^onder- | 
uns erfrischend und anregend. Nur echt in roten Cartons. ] 

Sftiser-Uorax-Meifo erBtklas&igeToaletdelie. 
Alleiniger Fabrikant Heinrich Mack in Ulm D. 

bösen Ende lüntergehen würde. Und schwor sieh'» 
wieder und wieder zu, weder das eine noch das 
andere geduldig hinzunehmen, für jeden Betnig und 
jedes Um-echt, das ihn oder einen der Seinen träfe. 
Rechen.schaft zu fordern auf eigene Faust. 

Auch mit dei' Mutter sprach er, -wenn er über- 
haupt einmal in dieser schweren Zeit den Mund 
einem nicht unbedingt notwendigen Worte öffnete, 
nur übe«!' daß, wa»s ihn marterte und quälte- über 
Elsloeths Zulvunft vor allem anderen. Und, als die 
Frau, die die glückliclie Gabe besaß, d(is Schwer- 
ste leicht zu nehmen, ihn zu benihigen suchte; Fritz 
Reinhardt habe tatsächlich ganz bestimmte Aussicht, 
l>ei einem alten Freunde, der zum Oktober oder 
Januar in Berlin ein Bankgeschäft eröffnen würde, 
eine einträgliche Stellung zü finden, Fritz Reinhardt 
hätte hoch und heilig vevSprochen^ dann sofort Hoch- 
zcit zu hallen, hatte Ci- zur Antwort nur ein Hohn- 
gelächter: „Natürlich —■! Der Líifíe könnte euch 
vorreden, ei- wäre zum Direktor einer Berliner Groß- 
biuik auserselien, und ihr wiü-det ihm auch da-s gla\i- 
ben!" 

Dann kam - viel früher tds er gehofft — der Be- 
scheid des \'erlagsbucliliändlers. Die Aufzeichnungen 
hätten seinen "Beifall gefunden, schrieb er, und er 
wäre nicht abgeneigt, sie sofort mit einem einlei- 
tenden ^'orwoi t seines jiu-istischen Mitarbeiters dnik- 
ken zu lassen, wenn Gottfried sich bereiterklären 
würde, ein- für allemal auf jegliches Honorar und 
auf alle Rechte iui seinei' Arbeit zu verachten. Soll- 
te sich, wider Erwarten, ein gutes Geschäft mit dem 
Buche auftim — die Schicksale von Büchern ließen 
sich ebensowenig vorher bestimmen wie die Schick- 
sale der 2\lenschen —, so würde sein Verlag e.s als 
eine Ehrensache betrachten, dem Verfasser eine ent- 
sprechende Vergütung zu gewähren, auch ohne da- 
zu verflichtet zu sein. ■ 

Postwendend gab Gottfried sein Einverstän.lnis 
kund. Den R;it des Onkels Jörg, sich füi- den Fall 
eines doch immerhin nicht unmöglichen Erfolges ge- 
wisse angemessene Geldliezüge vei-traglich .sicher 
auszubedingen, schlug er mit der Entgegnung in den 
Wind, daß dei' ^\'l•lagsbucllllän;llcr ihm solche ja 
schon freiwiUig in Aussicht gestellt hätte, und daß 
er selbst es niclit fertig brächte, einen offenbar ge- 
fälligen und ehrenwerten Mann dui'ch Zweifel an 
seinem Versprechen zu kränken. 

Der Glaube des reinen Toren war mit einenúnnle 
wieder obenauf in ihm. Und wie er im fast kindischen 
Ueberschwang seines Glücksgefühles nun wieder gut 
und freundlich 7äi allen ^fenschen ^var, so war er's 
aucli zu Trude Hoffmann. Als ihm zum Dank da- 
füi' aus ihren Augen ein Strahl warmer Freude ent- 
gegenbrach, riß es an ilim, als müßte er ihre Hände 
nehmen, ihr zärtliche un<l hebevolie AVorte sagen. 
Und nur mit Mühe zwang er das stürmische Begeh- 
ren seines hämmernden Herzens nieder. 

Zwei, drei Tage ging er wie in einem seligen. 
pur|uuToten Rausch umher, hielt sich viel in Trude 
Iloffmanns Xähe und konnte nicht anders, nmßte 
ihr, und nur ihr allein, davon sprechen, daß er durch 
die \'ej-öffentlichung seines Zuchthausta^einiches 
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nun doch tidleicht noch einmal l-ein dast«h«ii wür- 
de vor der Welt. Daí! Mädchen atJnefce schwer, und 
ihr Blick hing an seinem Munde. Die Leute auf 
dem Hofe aber steckten die Köpfe zusammen, wenn 
bie die beiden, den Bauer und seine Taglöhneriii 
auf Schritt uiul Tritt beieinander s^en. 

Erst dadurch, daß der i-otc Alwu ihm im 
übergeheii ein paanual frech und verwegen <'iu \ on 
zügellosem Haß entfitelltes G-esicht zeigte, kam Gott- 
fried wieder zm' Besinnung. Wohin verinf>t d i dicli? 
Du darfst keine andere lieb haben; denn du ha.sl 
dich all Erna Plathe gebunden! Der du dich ver- 
sprachest, gehörst du, solange sie lebt. erkrieche 
dich nicht liinterdie feige Ausrede, daß sie sich nicht 
um dich künmiert, daß du Stimden Iiast, in denen ein 
quälender Arguiohn an ihrer Ti'eue dich beschleicht! 
Bewahre du ilir selbst die Treue, so hast du auch 

-ein Hecht, ihre Treue für dich zu fordern! — Aber 
daA sah er ein, daß der Vorsatz, sich gegen die heiß 
Begehrte im Zaume zu lialten, üu* külil und gemessen 
zu begeg'nen, sie 'zu meiden, wo's irgend möglich wai*, 
keinen sicheren Schutziwali emchtete gegen die Na- 
tm-gewalt, die ihn zu ihr hinüieb. Sein Herz war 
jung und schrie^ nacli Liebe und Zäiilichkeit, jetzt, 
da die Freiheit und der Sonnner ihm einen großen 
Teil seiner fiiiheren Gesundheit und Kraft wiedergc- 
gelieii hatten, mehr denn je zuvor.TSr Vniißte also Mit- 
tel tmd AYege finden, sich Erna Plathe zu näheiji, sie 
wieder häufiger zu sehen und' zii sprechen, um unter 
ihren Küssen die Sehnsucht nach den Küssen der 
anderen xu vergessen. 

• « ft' 

Am Abend vor dem eigentlichen Jubeltage Wiu-'s, 
daß er sich zum' erstenmale seit seiner Heimkehr 
dorthin auf den Wog machte, wo er hoffen durfie, 
der Braut inmitten sein«- Rodenauer Landsleute wie- 
der öffentlich zu begegnen. Das war der gi'oße, lin- 
de^^beixiachte freie Platz zwischen der Kirche und 
dem Gasthause „Zur Krone'", den im Hinblicke anf 
das Pest Pfeffei'kuchen-, Wüffel- und Gauklerbüdt'n, 
Kainisseb und lAiftschaukeln dicht besetzt liielttin, 
und auf dem sich im flackernden Schein der Wind- 
lampen bei Leierkastengedudel, Tivjmpetengeschmet- 
ter und Paukenge<iröhn eine fix)hc IMenge lännend 
und lachend schob und drängte. 

Aus zahlreichen, grell beleuchteten Ge.sichtei-n, die 
ihm seit naliezu sechs Ja-lu*en nicht mehr vor die 
Augen gekommen wMren, sali Gottfriefl neugierig- 
ei*staunte, auch wohl höhnische, ja feindselige Blicke 
auf èich gerichtet. Fast überall, wo er vorüberkäm, 
va-stimnnte sogleich die laute Unterhaltung, einer 
stieß den anderen an, winkte mit den Augen, flü- 
sterte ein paar, nur 'dem Nächststehenden verständ- 
liche Worte .Anfangs war Gottfrieds Mund vor 
Grüßen nicht zinn Stillstellen gelcommen; als aber 
sein freundlich zutrauüclies „Guten Abend!" von 
niemandem auf halbweg's entgegenkommende Art, 
von den meisten knapp und kalt und von einigen 
überhaupt nicht erwidert wiuxie, biß er die Lippen 
zusanúnten, ginb die Hände in die Taschen und schob 
sich, den Kopf im Nacken, durch das Gedränge, als 
wären diese alle hiei' ihm fi'emd und unbekannt 

Dadurch eiTegte er natiu'lich offenen Umvillen; 
hinter ilim her klangen Reden, wie: „Was will denn 
der hier? —- der kriegt woll die Zähne nicht von 
'nander? . . . der hätte lieber zu Hause bleiben sol, 
len, der . , und scharf und schneidend ging wie- 
der der Stich der feinen eisigen ííadei dm'ch sein 
Herz und alle seine Nerven. Doch er kämpfte die 
jäli in ihm aufwallende Regung, diesem Spießxnten- 
laufen durch eine rasche Heimkehi- ein Ende zn 
machen, zornig nieder imd '>ekara beim \\'eitersc]ii-ei- 

ten eüxen stolzen, fast herausfordeniden Ausdruck 
in seine hellen Augen. Langsam übein^'aaid er da-^ 
rieselnde Unbehagen und, nachdem er sich eine hal- 
be Stunde lang von dem Menschengewoge hatte 
sclüeben imd stoßen lassen, fiUilte er sidi sogar 
ganz wolü iu dem brausenden Ti-ubel, vergaß auch 
wohl vor Schauen und Schauen ein paai- Minuten 
laug, daß er eigentlich nur herübergekommen war, 
um eine Begegnung mit Erna herteizuführen, uiid 
empfand dann auf einmal neues Uj^behagen, aJs er 
seine &.'liwester statt in Fritz Reinhai-dts Geselldchaft 
iun Anne einer Fi-eundin umoihig spähenden Auges 
dm'ch die Menge sti-eifen sah. Endlich, wälu'end er 
sich gerade anschickte, einen Rekognoszieinngsgang 
nach dem Hause mit dem „wildgewoixlenen Dach" zu 
imternelunen, ü'aten aus der fortM'älirend auf und zu 
klappendeii Tüi' der „Krone", hinter deren erleuch- 
teten Fenstern es nicht weniger lärmvoll zuging als 
auf dem Platze draußen, zimäclist der Gemeinde- 
voi-steher in dei' Unifonn eines Hauptmannes der 
Fi-eiwilMgen Feuei'welu-, anzuscliauen wie eine rie- 
sige, buntangestrichene Tonne, und der Großbauer 
Brückner, der heute als Befehlshaber des Landwehr- 
vereines Degen, Schäipe und vorsintflutlichen Zy- 
linder trug, und, lang imd diuT Und mager in seinen 
Kleideni hängend, wie eine raffiniert ausstaffierte. 
Vogelscheuche aussah. Hinter diesen "beiden abei' 
ei-schieii Erna, zur Linken von Fritz Reinhardt, 2air 
Rechten von des Bauern Brückner ältestem Sohne 
Waldemar flankiert, einem geschniegelten semmel- 
blonden Kerlehen, das in Berlin auf den „Polizei- 
leutnant studierte", zm- Zeit aber beim Trainbatail- 
lon seine Vizewachtmeistenibung ableistete, was sei- 
ne Brust mit umso höherer AVonne schwellte, als er 
der erste Rodenauer Reserveleutnant zu werden ge- 
dachte. 

Gi>ttfiied wai" dicht an den Kingang des kleinen 
Vorgartens, der die , Krone'" gegen den Platz hin 
abschloß, herantreten und zog mit einem höflichen 
„Guten Abend, Herr Plathe" den Hut. Der Gemein- 
devoreteher in seiner Festfi'eude und Ordonshoffnung 
legte die weißbehandschuhte Rechte an den Helm- 
rand imd Sellien sogai' geneigt, sich zu irgend einem 
leufc'^ligen Wort, herabzulassen. 

Brückner aber, dem es schon wieder wai', als hör- 
te er Gottfrieds Peitsche auf seines Nesthäkchens Un- 
aussprechlichen klatschen, stieß sogleich seinen orts- 
bekiinnten heiseren Entrtistimgshusten aus, zog Pla- 
the mit einem „Aeh . . . äli . . . lieber Kamerad!" 
einen Schritt beiseite und setzte hinzu: „Es wird Zeit 
lieljer Kamerad, daß Du zum Sammeln blasen läßt!'" 

Gottfried sah wie Hilfe suchend nach Erna hin. 
Eben beugte sich Fi'itz Reinlim-dt mit einem spötti- 
schen Blick auf ihn zu ihrem Ohl" nieder und flüster- 
ter ihr (iino Piemerkung zu, über die sie zunächst er- 
rötete, sich dann aber zu einer Miene eisigen Hodi- 
mutes zwang. Und dei' kleine \'izeWachtmeister mit 
dem großen Säbel machte dahei ein Gesicht, als säße 
ihm ein unangenehmei' Genich in der Nase. In dem- 
selben 'Augenblick ei^scholl auch schön ein schmet- 
terndes X™™petensignal, ujicl Gottfried wm"9e von 
den im Sturmsclnitt anrückenden Mannen der vier 
oder fünf Vereine, die in dem kleinen Rodejjau üppig 
genug gediehen, in einen Haufen schnatternder Kin- 
der gedrängt . 

Gerade M'ollte er sich zu seiner Schwester, che 
er abseits in einer Gruppe junger Mädchen ge- 
waJute, hindurchwinden, als dei- Schneidemühlen- 
lx»>itzcr Gräbert —- derselbe, der ihm durch den 
Doktorbaucr die einträgliche Holzabfuhr fiü- den 
Winter versprochen hatte und der wohl Zeuge der 
vorangegangenen peinlichen Szene gewesen wai-, 
— ihn derb am Ann packte und laut genug, um 
weit iu der Runde verstanden zu wçi-den. íat ihin 
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^sagte: „Vernünftig, mein Jujigc^ daß Du endlich 
'mal wieder unter Mensehen gehst ! Und wenn an- 
dere Dir 'n schiefes ?ilaul machen, zu mir Icannst Du 
alle Tage kommen. Dein Vater war mein bester 
Freund, und ich weiß, daß meines besten Freundes 
Siolin kein f^lilechtes Gewissen hat, und daí3 er sicli 
vor gewissen Heupferden mit Säbel um 'n Bauch 
und 'ni ^'ereinsvogel im Kopp nicht zu verkriechen 
bi'aucht." Dabei winkte er mit spöttischem Lächeln 
zu der Gruppe Plathe und Brückner, deren Gegner 
ei" von altersher war, hinüber, legte Gottfried den 
Arm um die Schultern und spracli weiter: „Komm", 
mein Junge, trinken w ir 'ne Flasche Eötspon drin- 
nen bei derotlen Hexe, die Deine Großtante sein will 
nach meiner Meimmg aber des Deibels leibhaftige 
Großmut-ter ist." 

Doch der so freundlich Begönnerte machte sich 
unsanft fi-ei tmd schlug sich ohne ein "Wort ent- 
öchuldigender Absage über den erleuchteten Platz 
hinweg nach der dunklen Dorfstraße zu, deren we- 
nige, eifliiiii von eftiem iroigebigen Jagdpächter ge- 
stiftete Laternen nur vom I. Oktober bis 31. jMiirz 
angezündet wurden. Die Menge hinter ilim aber 
liielt sie hvcrpflichtet, in ein wielierndes Gelächter 
auszubrechen ,und einige inanei' Durstige drängten 
^ich an den mit verblüffter Miene um sich schauen- 
den Schneidemühlenbesitzer heran und bestürmten 
lim, statt der ausgefallenen ,,Pulle Rotspon" nun 
eine Tonne Bier ,,für.s allgemeine Wolil zu scluneis- 
sen". 

Nahe seinem Hause, das dem Festjdatz ziemlieh 
fern am nördlichen Ausgang des Doi-I'es lag, nahm 
der von einem Emj)finden brennender iüeham ge- 
l'olterte Ciottfried seinen Hut vom Kojife und troek- 
nete sich deji Scliweiß ab, der auf seiner kalten 
Stirn in dicken Ti'opfen stand. 

Hinter ilim ei'.sehollen die heit.eiini Klänge des 
Zapfenstreiches, und wie er sieii fast gegen seinen 
Willen umwandte, sali er. daß der Zug von der 
..Krone" "hei- in die breite .schnui'gerade Dorfstraße 
einbog und die .Dichtung auf ihn zu nahm: ehie 
unruhig wogende, dunkh^ .Masse, phantastisch be- 
leuchtet \-on den i'lammenzungen der weißen Mag- 
nesium- und roteji Peclifackeln, die in den grünen 
Baumkronen der alten Linden huschende Lichter 
entzündeten und einen stumpfen Schein gegen den 
Himmel warfen. I 

Gottfried wäre am liebsten ins Haus getreten, 
um der überschäumenden i'reude seiner Lands- 
leute, die die Musik mit lautem Gesang und gellen- 
den Juchzern begleiteten, nicht Zeuge zu werden. 
-Iber er kam nicht weiter als bis zum Torwegs]ialt, 
hinter dem er in den letzetn Tagen kScIiou so manches- 
mal gestanden. Dort hielten ihn leidenschaftliches 
Interesse und seine alte Neigung, sich Selbstqual 
zu bereiten, festgebaiuit. Und wie der Fackelzug, 
zu dem .sich nebeji den Vereinen und der Schule alles 
zusammengeschart hatte, w,i< noch im flotten 
Marschtempo einen Fuß voi- deii aTideren setzen 
konnte, au Gottfrieds ^'ersteck v j, übersehwoll: eine 
brausende und flanunendc Kundgebung der Lebens- 
freude und IleimatsliebL', weckte ei' in dem ver- 
borgenen Späher zalillose, wirr durcheinandertau- 
melnde Erinnerungeu an seine -Jugend und an die 
kurze Zeit, in der er mit Lust des Königs Rock 
getragen; und ein heißehs Schluchzen quoll aus sei- 
nei- Brust. Mit tränenumflortem Blick sah er die kno 
chigen, in affektierter Eitelkeit zu einem .fast grin- 
senden Lächeln verzeirten Züge Brückners, und des 
Gemeindevorstehers gemütliches, in selbstgefälligem 
Stolze sti'ahlendes Vollmondgesicht unter dem blank- 
lieschlagenen Helm', sah er des Schneidemüllers (írü- 
bert knallrotes Antlitz, daá von Alkohol und ech- 
ter Begeisterung widerstrahlte. Fritz Beinliardl, Erna 

Plathe, der zukünftige erste Rodenauer lleserveleut- 
nant, und Fräulein Fliese, die wohl \ ersiiätet aus 
Zerlitz eingetroffen sein mochten, bildeten, alle Vier 
Arm in Arm, zwischen der Feuei-wehr und dem Land- 
wehrverein ein Glied des Zuges, wie wenn ihnen 
darin ein besonderer Elu-enplatz zukäme. Seine 
Schwester indessen koiuite Gottfried trotz allen Spä- 
hens nicht entdecken .AVahrscheinlich ist sie schon 
wieder zum See oder zu sonst einem heimlichen 
Stelldichein voraus, an dem sie wohl heute umssonst 
auf ihren angebeteten Schatz warten wird, mußte er 
denken. 

Als Gottfried, der sich mit Onkel Jörg zum Be- 
such des Fesstgottesdienstes verabredet hatte, am 
nächsten Vormittag aus seinem Stübchen im ersten 
Stock ins AVohnzimmer herabstieg, stand da Els- 
beth im weißen ^Mullkleid, eine dunkelblaue Seiden- 

: schrãpe über die Brust geschlungen, und die Mutter 
war eben dabei, ihr einen Kranz frischer Kornblu- 
men ins Haar zu stecken: auf AVeiß mit Dunkel- 
klau hatten sich die Ehrenjungfrauen geeinigt. 

AVie die Mutter der in bräutliches Weiß geklei- 
deten Tochter den Kranz aufs Hau]>t drifckte, kam 
dent eintretenden Gottfried wie selbstverständlich der 
Gedanke an die Hochzeit, über die zwischen den 
beiden Frauen fortwährend verhandelt wurde, ohne 
[da'ßi hinter dem Gerede endlich greilTjare A'orbe- 
reitungen zutage gekommeji wären, auf die der sor- 
genvoll in die Zukunft (.irübelnde umso sehnsüch- 
tiger wai'tete, als das „heimliclie" ^'erhältnis schon 
seit AVochen offenes Gesprächsthema des ganzen 
Dorfes war. Dazu schien es ihm, als sähe seine Schwe- 
ster heute merklicli gealtert aus, als trügen ihre 
noch vor Tagen unverdrossen heiteren Züge einen 
vergrämten, ernsten Ausdruck. 

„ich bin mir gespannt,' 'sprang es ihm herbe über 
die Lippen, ..wann die Mutter Dir endlieh den grü- 
nen Kranz wird ins Haar stecken können. AVeshalb 
überhaupt - - wenn doch bald geheiratet werden soll 
— verlobt sich Dein Bräutigam nicht öffentlich mit 
Dir? Fürclitet er, daß ihm der feste Brautstand bei 
seinem Hertimscharwenzeii um die anderen Mädels 
im Dorf hindei'lich sein könnte?"' 

Er war, wälu-end er das sagte, durchaus auf die 
üblichc patzige Entgegnung Elsbelhs gefaßt, und es 
gab ihm einen schrecklialten lUick, daß die Schwe- 
ster plötzlich in heißes AVeinen ausbrach, ja, als er 
mit einem hei-zlichen: ..Dich woUt' ich nicht krän- 
ken, Kind!'" auf sie zutrat, sich schluchzend an sei- 
ne Bru^t warf und in lt'iden.schartlichem Flehen her- 
vor,>tiiiß; ,.Liebster, liebster Friedeil Wenn ich auch 
oft schlec-lit zu Dir war, hilf Du mir doch, zwinge 
D u ihn doch, daß er mir sein AVort hält, daß er 
mich nicht zum Gespött und zur Schande macht 
vor dem ganzen Dorf! Nur vor Dir hat er Furcht 
— n u r vor Dir!" 

,,lch werde heute noch einmal mit ihm spre- 
chen,'" versetzte Gottfried und stand vor liesem 
jähen Stimmungswechsel seiner Schwester wie vor 
einem unlöslichen Rätsel. ..Und nun weine nicht, 
damit die Leute nachher nicht über Deine roten 
Augen zu tuscheln haben .Der — Dein Bräutigam 
soll heute nicht wieder mit anderen . . Mit einem 
dumpfen Laut brach er ab und sah starren lilickos 
an Mutter und Scliwester vorbei ins Leere. 

Wenn Pastor Reimers Predigt auch wieder völlig 
auf den Ton von ,,Gottes Gnade — ohne unser Ver- 
dienst und ^A'ürdigkeit" gestimmt war, so üble der 
Festgottesdienst docli auf den von vielen Hoffnun- 
gen und Zweifeln hin und her gerissenen Gottfried 
eine starke AA'irkung aus. Vor allem <lurch die zahl- 
losen Erinnerungen, die in der alten lieben Hei- 
matskirehe auf ihn einstürmten. An der Hand dci' 
Mutter sah er sich wieder als kleiner Knabe zum 



t.'l'btcmual voll iiiigstlicher Scheu den ihtn uneiul- 
lich feierlich dünkeiiden Eaum betreten — am Weih- 
uachtsheiligabend zur Christraesse, au dem der rie- 
•sengroße AVoihnachtshaum mit den „tauseiur Lich- 
tern seinen Kiiideraugen geraden Weges in den Him- 
mel gewachsen war. Als Schuljunge sah er sich aul' 
dem Chor neben der Orgel steheu und aus Leibes- 
kräften singen, als luüOte er alle anderen über- 
tönen. Als Konhrmand bog er noch einmal die Knie 
am Altar, íühlle Keimers schwere Hand auf seinem 
Scheitel und nahm mit Zittern und Heben seinen 
Segensspruch: „Sei getreu bis in den Tod" (;ntge- 
gen. Seinen Vater, doii strengen und gerechten Mann, 
sah er wiechir-vor dem Altar aufgebahrt im Sarge 
liegen; und zum erstenmal seit last sechs Jahren 
faltete er seine Hände, nicht im Drang-o höchster 
seelischer Xot mid Veizweifluug, sondern inbrün- 
tig und voll Hoffnung: „Gott. Da wii'st niifh nielii 

v,/rlasseu! Hilf mir, mein Gott!" - 
Umsonst hatte Gottfried beim ^'erlasseu der Kir- 

che nach seinem Vetter Fritz Ausschau gchalivn, den 
wegen seines Betragens Elsbeth gegenüber zur He- 
de Z.U stellen er sich auch im Beisein des Doktoi-- 
bauers nichi>l)esonnen haben würde. 

Zufällig erfiihr er gleich xlarauf aus dem .Munde 
der Tante, daß Fritz versprochen hätte, heute bei 
seinen Eltern zu ^fittag zu essen. 

,,Ich hab' ihm eiuens darum geschrieben, luid er 
iuit zugesagt," plauderte dii- Kraiüve. ,,Leid<ir kann 
er nicht lange bei uns bleiben, ila um drei zum Fest- 
zug angetreten wird und er sich noch vorher im 
,,Weißen Ifol.)" mit den anderen Husaren und Kü- 
rassieren zusamnuiJi umkleiden inuJ3." 

Also gegen drei im ,,A\'eiljen iioi.l"! '(Luchte (.Gott- 
fried; denn die kurze Glücksstvmde d^ese^^ armen 
Mutter durch ^(>in Dazwischentreten zu stören, lu'itte 
er nicht über sich gebraclit. 

Die Kostümierung der friderizianischen lieiter fand 
natürlich nur deswegen in einem und demselben Hau- 
se statt, damit nieht etwa der nberrasclu-nde Kin- 
druck verzottelt würde, der dem geschlossenen Her- 
vorbrechen der Kolonne .sicher sein imißte. Die 
fünfundzwanzig oder dreißig jungen liodenauer, die 
bei der Kavallerie gedient halten mid in ihrem oder 
ihres Vaters Stall über einen einigermaßen reiiba- 
ren Gaul verfügten, hatten den Saal des ..Weißen 
Kosses" mit ihren Waffen und ]^Iontierungsstüeken 
in ein Kriegsarsenal verwandelt; und da sie durch 
die Bank lustige Brüder waren, der ,,Weiße lioß"- 
.Wirt auch das Bier in seinem Faß nicht abstehen 
ließ, so herrschte bei dem Einkleidungsakte eine 
lärm volle .lubcdstimmung, die noch dadurch geho- 
ben wurde, daß die beiden hübschen Töchter des 
Hauses mit Isadel und Zwirn im Xebenzinuntr be- 
reitstanden, um einem schlecht sitzenden Knebel 
oder einem im letzten Augenblicke abgerissenen 
Knopf hilfreich beizuspringen, imd sich nicht ge- 
rade beleidigt zeigten, wenn einer der kecken lioi- 
lersmäiuier sie in die rosigen Wangen kniff. 

Gerade ließ Fritz Keinhardt sich den obersten 
Haken am Kragen seines roten, silberverschnüiten 
Attila einen Zentimeter zurücksetzen -- wobei ei' 
die hilfreiche Näherin mit dem Roßschweif scünei' 
Husarenpelzmütze beständig an Olu' und Nase kit- 
zelte, daß sie mit ihrer Arbeit nicht vom Fleck 
kam —, als Gottfried Keinhardt über die Schwelle 
trat. Der Iloßwirt, der immer noch in ausgetretenen 
Lederpantoffeln und nicht eben sauberen Hemdär- 
meln in der Schankstube hantierte, hatte daran ge- 
dacht, dem ungebetenen Gaste den Eintritt in den 
Saal zu verbieten. Da Gottfried seinem Gesicht aber 
die Miene.ernster imd dringlicher .Wichtigkeit gege- 
ben imd da ein verständiger Wirt es mit nieman- 
dem verderben darf, so hatte er ihn schließlich pas- 

.sici'on lassen. 
In des Husarenleutnants Vor Itierseliger Verliebt- 

heit schelmiscli lächelnde Augen trat ein Ausdruck 
jähen Erschreckens, als der ,.Totschläger" da plötz- 
lieh. die Köpfe einiger mm-render Ifeirersmänner als 
■Staffage hinter sich, im Bahnien der schmalen'Tür 
erschien, und von seinem loteu .Mund sitrang nach 
kurzem Besinnen ein Wortschwall des Zornes über 
dic! l'nviTsehämtheir des AMrtes, der Hausrecht und 
Geheimnis so sclilecht zu walu'en verstände, sich 
jetzt aber als khmer ^(anii natürlich nieht blicken 
ließ. 

.,I(;h hättci noch cijunal ein i)aai- Worte unter vier 
AugciL mit Dir zu spi'cchen," fiel Gottfrieds lauic 
Stimme klar luui hart in des anderen, sich wirr 
und kraus überstürzende Hede. 

..lldho!" rief einer der Fi'id<'riy.ianiselien drinnen 
itti Saale. 

,,i)ie Sache wird ja wohl nicht so dringend sein, 
daß sie gerade heute erledigt werden muß!" vei- 
setzte Fritz l!einliai-(ll un-icher, fast schüchtern. 

..Doeh! Fs nnil.i durehaus noeh heute sein! Ge 
rade heute!" 

,,.Maul gehalten!" gröhlte eine andere Stimme hin- 
ter der Szene. 

.,Also . . . ich habe jetzt natürlich keine Zeit, wie 
Du wohl seliist einsehen wirst. Es ist sogar die 
höehstt.' Eisenbahn, daß ieh fertig werde!" Der Leu! 
nam wurde schon etwas nuitigci' und schickte einen 
unklaren, wohl auf die ileischung freundlichen Bei- 
standes liei'echneten Blick zu seinen Soldaten hin- 
über, die si(;h jetzf zu einem dichten Haufen hinter 
Gottfried zusaiinnenzusiauen begannen. 

..Frechheit, sich hier einzudrängeln, überhaujM 
so- einer. - - Was will denn der aus dem Zuclit 
haus unter anständigen Leuten?" scholl es aus dem 
wirren Knäuel, in dem wohl kaum einer noeh voll 
ständig nüchtern war. 

Kritz sah die Zornader auf der Stirn des in stum 
me Errj'cgung schwer Atmenden sehwellen und hielt 
es für geraten, im Gegensatze zu den anderen seine 
Gerechtigkeit und seine wohlwollende Gesinnung zu 
markieren. 

„Mischt Fuch nicht ein!" rief er den Lärmern 
zu und srach dann zu Gottfried wieder in sanftem, 
einlenkendem Ton: „Wenn Du durchaus mit mir 
reden mußt — ich weiß zwar nicht, worüber 
so stehe ich später, nach dem Festakt, gern zu 
Deiner Verfügung. Jetzt aber störe luis, bitte, nicht 
länger!" 

„Schmeißt ihn 'raus, den Totschläger!" brüllte der 
Gröhler im Hintergrunde trotz der vorangegange- 
ne Iluhemahnung seines Vorgesetzten. 

Gottfried stand wie ein Pfahl. 
„Hast Du keine Zeit, mich allein anzuhören, so 

sage ich Dir in Gegenwart Deiner Kumi)ane hie:', 
was ich Dir zu sagen habe," warnte er mit zittern- 
den Lippen, aus denen alles Blut gewichen schien. 

„Ach, quatsch doch nicht!" stieß der Leutnant, 
der wohl einsehen mochte, daß an ehicn friedlichen 
Vergleich nicht zu denken war, und der für den 
Fall der Not auf den Beistand seiner angetrunkenen 
Mannen baute, in jähem Stinmumgswechsel her 
aus. 

„Also gut denn —" Gottfried trat wieder, wie 
jüngstens am Seeufer, seinem Vetter so nahe Bru.si 
an Brust gegenüber, daß sein heißei' Atem dessen 
nervös zuckendes Gesicht streifte. „Du hast mir neu 
lieh versprochen, meine Schwester, die Du mm lange 
genug ins Gerede gebracht hast, im Herbst zu hei- 
raten. Und ich hab' Dir gesagt: Wenn Du sie un 
glücklich machst, wirst Du's bezahlen. Ich wieder- 
hol's Dir heute, ich warne Dich zum letztenmal. 



Ich ieicl's auch nicht länger keinen Tag, keine 
Stunde . daß Du mit anderen Mädels .schön tust 
und für die, die ein festes Hecht auf Dich hat, kein 
Woit und kennen Blick findest — außer im Dun- 
keln, wo Euch keiner sieht! Laß mich's nicht noch 
einmal erleben — wie.heute vormittag —, daß Els- 
beth eich die Augen ausweint um Deine Nichtswür- 
digkeit. Kümmere Dich heute — ich rate Dir gut 

- niu' um sie und um keine sonst. Geh' so mit 
ihr um vor allen Menschen, daß jeder sieht, sie ist 
Deine verlobte Braut. Es könnte Dich sonst gereuen 

.schon morgen!" 
„Hoho! . . . Laß Dir das nicht gefallen! . . . Hau' 

ihm eins auf sein freches Maul! .... Schmeißt ihn 
'raus, den Kerl!" scholl es, da Gottfried nun schwieg, 
wie<,ler im wilden und wirren Durcheinandei' ;uis 
dem Knäiil bunter Gestalten. 

Fritz war blatß geworden \md tnnen Schritt zu- 
rückgewichen. Dabei fraß trotz aller bleichen Angst 
vor Gottfrieds rächenden Fäusten die Scham an ihm, 
(laß er von seinen Kumpanen, bei denen ei' den 
Ruf eines dreimal gehängten Schwerenöters genoß, 
nun auf einmal als der Blamierte dastehen sollte. 

„Meinst Du, ich laß mir von Dir kommandieren, 
was ich zu tun und zu lassen habe?" stieß er nach 
kurzem Zaudern hervor und fuchtelte mit der Hand, 
die noch immer die braune Maskengarderobenpelz- 
mütze mit dem roten Kaipak und dem weißen Haar- 
schweif hielt, in der Luft herum, „liol's der Deibel! 
.Wenn ich mein Verhältnis zu Deiner Schwester nach 
Möglichkeit vor den Leuten' geheimgehalten habe 

- Du wirst wohl am besten wissen, warum und 
wieso! Du weißt doch auch, daß man 'nem Jagd- 
hund, der seinen langen, lustigen Schwanz los wer- 
den soll, das Ding mit einemmalo und nicht in lau- 
ter einzelnen Enden abhaut. Weg wollt/ ich erst 
von hier — dann von Berlin aus oder, wohin sonst 
ich gehe, dem Mädfl mein Wort einlösen, nicht erst 
lange als Dein Scliwager hier zum Skandal vor der 
.Welt 'rumlaufen. Aber nun, wo Du darauf aus- 
gehst, mich zu zwingen, als wenn ich nicht mehr 
mein eigener Herr wäre . . . hol's der Deibel . . 
da . . . husten werd' ich Dir was und Deine Schwe- 
ster . . ." 

Doch er kam nicht zu Ende; denn hart und 
schwer fiel Gottfrieds Faust in sein vor wütender 
Erregung ganz rotfleckiges Gesicht; und hätte ihn 
nicht die eine der „Weißen-Roß"-Töchter mit hilfs- 
bereiten Armen aufgefangen, so wäre er von dem 
wuchtigen Schlage zu Boden geworfen worden. 

Ein wilder Tumult brach los. iWährend sich aus 
des taumelnden Leutnants Nase ein Blutstrom au 
den glücklicherweise roten Husarenattila ergoß, 
schrien dreißig Mäuler Rache tmd Vergeltung; unc 
auf den Hilferuf der zweiten Tochter kam auch der 
Roßwirt selber in seinen Lederpantoffeln herbeige- 
watschelt und keifte durch die Türseite — auf den 
Gefechtsplatz selbst traute er sich nicht -.etwas 
von „Hausfriedensbruch" und „Lokal vorlassen". 
Als sich aber einige der bunt kostümierten Arme 
nach Gottfried ausstreckten, riß dieser von einem 
Haken an der .Wand den ersten besten Kürassier- 
säbel und ließ ihn mit scln\irrendeni Klang aus 
der Scheide fliegen. 

„Hunde, verfluchte! Komm' mir keiner zu nahe, 
wenn ich ihm nicht den Schädel einschlagen soll!" 
Seine hellen Augen flammten, und den blanken 
Stahl schwang er um sich, daß es nur so sauste und 
sang. 

Da ließen sie ihm als Feiglinge, die sie im Riiu- 
sehe waren, den Rückzug durch den Saal und die 
Schankstube frei; imd vor der Außentüre des Gast- 
hauses warf er den Vorderen, die ihm nur Jeswe- 

gen auf fimf Schritte nahekamen, weil sie von den 
sich sicher Fühlenden geschoben wurden, den Sä- 
bel zwischen die Füße. 

* * * 

Trotz dieses bedrohlichen Vorspieles verlief dei' 
Aufmarsch der fi'iderizianischen Reiterkolonne, wie 
überhaupt der ganze Festzug, streng nach dem Pro- 
gramm. Ja, Fritz Reinhardts gerötete und geschwol- 
lene Nase paßte ganz vortrefflich zu der kecken 
Uniform mit dem bunten Leopardenfell und der 
weißen Zopfperücke unter der verwegenen, phan 
tastischen Kopfbedeckung; einige Zuschauer, dii' 
sich in den Porträts ihrer vaterländischen Helden 
gut »uskannten, meinten, daß des Leutnants Ge- 
sicht in dieser Verfassung lebhaft an das kartoffcl- 
nasige Antlitz des Genei-als Ziethen erinnerte, und 
da es doch galt, einen Zug aus des alten Haudegens 
Regiment den Rodenauern vorzuführen, schlössen 
sie auf wohlüberlegte Aufmachung durch Schmin 
ke oder sonstige Schauspielermittel. Ja, einige En 
thusiasten schwenkten sogar ihre Hüte und riefen: 
„Hoch Ziethen aus dem Busch!" 

Bei dem feierlichen Akt auf dem Platz vor der 
,,Krone", um den nicht nur die ortsansässigen Ver 
eine, sondern auch die aus den Nachbardörfern her 
beigezogenen mit ihren unterschiedlichen Gesichtern 
und ihren bunten Fahnen und Bannern ein maleri 
sches Spalier bildeten, kam es dagegen zu einigen 
Enttäuschungen. 

Fräulein Elena Friese, die das Sopransolo dfi- 
Festhymne bei den Proben nach dem einstig..inigen 
Urteil döfi gesamten :Vereines stets „ganz großar 
tig" gesungen hatte, schnappte unter dem Einfluß 
der ihre zarten Nerven stark beeinflussenden Volk.s 
massen einigemale bedenklich über, und der Re- 
gierungspräsident, der im allerhöchsten Auftrage 
sein Erscheinen „in sichere Aussicht" gestellt, ließ 
sich im letzten Augenblick „krankheitshalber" durch 
den Landrat vertreten, wodurch sowohl Erna Plathos 
Prolog als auch ihres Vaters Begrüßungsansprache 
erheblichen Schaden litten. Der Landrat, ein baum- 
langer Graf, dessen krausem schwarzen Haar und 
stank gebogener Nase man ansah, daß einer seiner 
Ahnen in unüberwindlicher Liebe zu einer reichen 
Jüdin entbrannt gewesen sein mußte, biß sich 
krampfliaft auf die vollen Lippen, während ihn der 
dicke Gemeindevorsteher, in seiner engen Feuer 
Wehrhauptmannsuniform jämmerlich schwitzend, un- 
ter Mitwirkung des allzu laut soufflierenden zwei- 
ten Lehrers mit ziemlich ungereimten Sätzen augen- 
rollend anschrie. Als der Kelch aber glücklich vor- 
übergegangen war, drückte er „dem trefflichen Red- 
ner" doch herzhaft die Hand, sprach erst noch mit 
abgezogenem Zylinder einige Worte, die in ein Hoch 
auf den „allergnädigsten Landesherrn" ausklangen, 
und übergab dann den von dem Gemeindevorste- 
her heiß ersehnten und auch wirklich mitgebrach- 
ten Orden dem — Amtsvorsteher Friese, den der, 
völlig zusammenknickende Plathe deshalb von 
Stund' an für einen ganz gemeinen Intriganten 
hielt und mit dem heiligen Eidschwur ewiger Feind- 
schaft bedachte. (Fortsetzung folgt.) 

HumoristlHohes. 
E i n B e r 1 i n e r J u n g e. Herr: „Pfui, Junge, wer 

wird sich die Nase mit der Hand putzen!" — 
Schusterjunge: „Na, soll ick se mii' vielleicht mit'm 
Beene putzen?" 

Stoßseufzer. Frau (einen Brief ihres Gatten 
lesend): „Da schickt mir mein Mann tausend Küsse. 
Hier vergehen Monate, ohne daß ich einen be- 
komme!" 


